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Die würgenden Engel

Hoch aufgerichtet stand der Mann auf der kleinen Lichtung.

Das lange schwarze Kapuzengewand flatterte um seine Gestalt. Die Augen hinter den Sehschlitzen der Maske glühten wie Lava, und die Rechte, die sich zu einer herrischen Geste hob, war dürr und knochig und mit einer Haut wie altes Pergament überzogen. Vor ihm knieten Gestalten im Gras. Steinerne Gestalten, die einen Halbkreis bildeten. Fahl leuchtete der weiße Marmor im ungewissen Licht. Sanfte, schöne Gesichter neigten sich, leblos und dennoch von einem seltsamen Glanz beseelt, und schmale Hände waren wie im Gebet gefaltet. Laut und beschwörend hallte die Stimme des Kapuzenmannes über die Köpfe der schweigenden Versammlung hinweg. Die Worte klangen wie Hammerschläge, unter denen die Zuhörer erzitterten. „Ihr seid geschaffen, um zu töten!" rief der Unheimliche mit den glühenden Augen. „Geht in die Welt und folgt eurer Bestimmung! Tötet, tötet, tötet…"


Ein dumpfes Rauschen ging durch die Büsche und Bäume ringsum. Klagend sang der Wind im Geäst, und die Erde schien wie unter Fieberschauern zu erbeben.

Satan selbst hatte die Stimme erhoben, um seinen Geschöpfen zu befehlen…

***

Irgendwo schlug es Mitternacht.

Wind rauschte in den Bäumen des Central Parks, ein leichter Nieselregen ging nieder. Der Polizist Ted Malone fluchte unterdrückt. Gerade hatte er beschlossen, zur Wache zurückzugehen und sich einen Mantel zu holen - da fiel sein Blick auf die Statue.

Eine weiße Marmorstatue.

Das lebensgroße Bildnis eines Mädchens. Schlanke, zerbrechliche Glieder, langes, erstaunlich lebendiges Haar, ein schönes, stilles Gesicht…

Malone stutzte einen Moment und kniff die Augen zusammen.

Komisch, dachte er.

Vor ein paar Tagen war dieses Ding bestimmt noch nicht dagewesen. Jedenfalls nicht an diesem Platz! Oder?

Er hob die Achseln.

Schließlich konnte es ihm gleich sein, wofür die Stadtväter das Geld zum Fenster hinauswarfen. Und so eine Mädchenfigur war seiner Meinung nach immer noch besser als all der moderne Kram, unter dem sich ein normaler Mensch einfach nichts vorstellen konnte. Er wollte weitergehen - doch schon nach zwei Schritten blieb er erneut stehen.

Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.

Täuschte er sich, oder war da eine Bewegung gewesen? Ein Lichtreflex, dachte er. Da war es schon wieder! Ein Schauer schien durch die Glieder der Statue zu laufen, ein leises Beben, kaum wahrnehmbar - wie ein Windhauch, der über junges Gras streicht. Der Marmor leuchtete. Das Gesicht über das der Regen rann, wirkte eigentümlich lebendig und…

Malone zuckte zusammen.

Die Statue sah ihn an! Kein Zweifel: Die steinernen Augen, die eben noch ins Weite geblickt hatten, waren jetzt auf sein Gesicht gerichtet. Er spürte den Blick, spürte ihn mit jeder Faser seines Körpers, und sein Herz begann in schweren Schlägen gegen die Rippen zu hämmern.

„Unsinn!" sagte er laut.

Oder besser: Er wollte es laut sagen, aber er brachte nur ein Krächzen aus der trockenen Kehle. Das gab es doch nicht! Wie konnte ihn eine Statue ansehen? Das bildete er sich ein, das ..

Mühsam, immer noch wie erstarrt im Regen stehend, versuchte der Polizist Ted Malone, wieder zurück in die greifbare Wirklichkeit zu finden - nur um schon im nächsten Moment einen noch heftigeren Schock zu erleben.

Der Blick der Statue haftete nach wie vor auf seinem Gesicht.

Die Lider flatterten.

Ganz deutlich sah Malone die zuckende Bewegung - und er sah auch das seltsame, wehmütige Lächeln, das über die steinernen Lippen huschte.

Ein fast schluchzender Laut kam aus seiner Kehle.

Das Entsetzen bannte ihn. Er vermochte sich nicht zu rühren. Mit weit aufgerissenen Augen sah er zu, wie die Statue den Kopf neigte, die Arme hob und die schlanken Glieder dehnte.

Der weiße Marmor veränderte sich, nahm Farbe an - die Farbe lebendigen Fleisches.

Goldglanz übergoß das lange, fließende Haar. Die Lippen röteten sich, ein rosiger Hauch überzog die Wangen. Anmutig strich sich die lebendig gewordene Statue das blonde Haar aus der Stirn und stieg mit einer weichen, katzenhaften Bewegung von ihrem Sockel.

Ted Malone wich zurück.

Schritt für Schritt bewegte er sich rückwärts, mit den mechanischen, abgehackten Bewegungen einer Marionette. Ihm war eiskalt, seine Lippen bebten, und das Entsetzen schien sein Gehirn förmlich einzufrieren.

„Warum läufst du davon?" fragte das Mädchen mit einer sanften, vibrierenden Stimme. „So warte doch…"

Er gehorchte.

Wie unter einem Zwang blieb er stehen. Lautlos und geschmeidig glitt die schlanke Gestalt auf ihn zu, er spürte die Kälte, die von ihr ausging, und die sanfte, zärtliche Berührung ihrer Finger.

Sie lächelte.

Ihre Hände hoben sich, strichen über Malones Schultern, seinen Hals. Ein eiskalter Schauer rann über seine Haut, er wollte zurückweichen - und da erst wurde ihm bewußt, daß die tastenden Daumen des Mädchens seinen Kehlkopf suchten.

Als er sich aufbäumte, war es zu spät.

Mit übermenschlicher Kraft krallten sich steinerne Finger in seinen Hals. Glutheißer Schmerz durchschoß ihn, schien wie flüssiges Feuer in seinen Adern zu pulsen, und im nächsten Sekundenbruchteil wurde es schwarz vor seinen Augen…

***

Der Wagen rollte durch Greenwich Village.

Melvin Wachett beobachtete den Verkehr, aber er schenkte dem bunten abendlichen Gewimmel des Künstler- und Hippieviertels nicht mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig. Sein Blick irrte immer wieder ab zu dem Mädchen an seiner Seite. Sie war hervorragend gewachsen. Langes kupferrotes Haar fiel ihr in den Rücken. Die grünen Augen in dem rassigen Gesicht schimmerten wie Smaragde. Im Washington Square Park hatte er sie aufgegabelt - und er fragte sich immer noch, was ein Mädchen wie sie bewogen haben konnte, sich von ihm ansprechen zu lassen.

Melvin Wachett war nicht verwöhnt.

Er sah nicht gut aus, und er fuhr keinen flotten Wagen. Als unterbezahlter Familienvater konnte er keine Dollarberge in seine Seitensprünge investieren. Seine verfettete Figur, das feiste rote Gesicht und die Spiegelglatze hatte bisher nie ein weibliches Wesen gereizt, das auch nur eine Spur von Attraktivität aufzuweisen hatte. Aber dieses Mädchen hier…

Vielleicht war sie süchtig und wußte nicht mehr, was sie tat. Dafür sprach ein gewisser geistesabwesender Ausdruck in den schönen grünen Augen.

Melvin Wachett wußte es nicht genau, konnte es nicht beurteilen - und im Grunde genommen war es ihm auch vollkommen gleichgültig.

Er wollte die Gelegenheit nutzen, das war alles.

Nie war ihm ein solches Mädchen begegnet. Nie hätte er es gewagt, sie anzusprechen, wenn sie sich nicht förmlich angeboten hätte. Eine fast schmerzhafte Gier überfiel ihn, der unbändige Hunger nach allem was er bisher versäumt hatte, was ihm versagt geblieben war, weil ihn die Natur benachteiligt hatte. Er spürte Schweiß auf der Stirn, spürte das Verlangen in heißen Wellen durch seinen Körper pulsen und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

An der nächsten dunklen Einfahrt trat er auf die Bremse.

Seine Schultern spannten sich, als er den alten Chevrolet in die Schwärze des Hinterhofs lenkte. Er wartete auf den Protest des Mädchens - aber nichts geschah. Wachett stoppte neben einem windschiefen Schuppen, stellte den Motor ab und schluckte trocken.

Das Mädchen saß neben ihm.

Schwaches Streulicht von den Bogenlampen auf der Straße ließ ihr Haar glänzen und schien von den grünen Augen reflektiert zu werden. Ihr Kopf lag an der Rückenlehne des Wagens. Sie wandte ihm das Gesicht zu, und ein leises, ein wenig trauriges Lächeln huschte über ihre Lippen.

Wachett legte zögernd die schwitzende Hand auf ihr Knie.

„Wie - heißt du überhaupt?" fragte er unsicher.

„Emily", sagte sie lächelnd.

„Emily? Das ist hübsch." Er schluckte, „Mein Name ist Melvin, aber meine Freunde nennen mich Mel."

„Schön, Mel."

Ihre Augen warteten. Er wurde sich bewußt, daß er etwas tun mußte, die Initiative ergreifen. Mit einer ungeschickten Bewegung legte er die Arme um das Girl, zog sie an sich und wollte sie küssen.

Ihre Hände hoben sich.

Es sah aus, als wolle sie seinen Nacken streicheln. Von einer Sekunde zur anderen schien eine spürbare Kälte von ihrem Körper auszugehen - aber Melvin Wachett spürte es nicht in der Hitze seines wallenden Blutes.

„Emily!" flüsterte er. „Emily, du bist fabelhaft! Ich bin verrückt nach dir, Emily, ich…"

Ihre Finger drückten zu.

Steinerne Finger…

Melvin Wachett stieß einen gurgelnden Laut aus. Sein Körper zuckte, blindlings schlug er mit Armen und Beinen. Das Mädchen schob ihn von sich weg, schüttelte ihn - und für eine kurze Sekunde konnte er durch die wogenden Schleier vor seinen aus den Höhlen quellenden Augen ihr Gesicht sehen.

Ein verzerrtes Gesicht.

Die teuflische Fratze einer gnadenlosen Mörderin…

Immer noch drückten die schrecklichen Hände zu. Melvin Wachett erschlaffte. Seine Augen brachen, das blaurot verfärbte Gesicht schien von innen her zu erstarren, und als die Finger losließen, rutschte sein schwerer Körper hinter dem Lenkrad zusammen.

Das rothaarige Mädchen atmete tief durch.

Mit erstaunlicher Kraft zerrte sie den Leichnam zu ihrer Seite herüber und warf ihn auf den Wagenboden vor dem Beifahrersitz. Von der hinteren Bank nahm sie eine Decke und breitete sie über den Toten. Dann rutschte sie selbst auf den Fahrersitz, ließ den Motor kommen und schaltete die Scheinwerfer wieder ein.

Zwei Minuten später verließ der Chevrolet den dunklen Hof, als sei nie etwas geschehen…

***

Die Setzmaschinen ratterten. Drei verschiedene Kofferradios produzierten teils Nachrichten, teils Musik. Drüben in der Mettage rannte Dick Burgeon, der Lokalchef des „Manhattan Morning", mit einer Umbruchfahne durch die Gegend und schrie nach dem Kerl, der diesen „schwefelgelben Mist" verzapft hatte. Burgeon fluchte seit einigen Wochen nur noch in Gelb, und seine Kollegen behaupteten scherzhaft, daß es ein großer Tag für die amerikanische Kultur gewesen sei, als er den diesbezüglichen Entschluß gefaßt habe.

Tom Simmons preßte den Telefonhörer ans Ohr.

Verzweifelt blickte er zur Decke. „Wie bitte? Ja, verdammt noch mal! Central Park habe ich verstanden. - der Würger? - Verdammt und zugeflucht! Ich komme…"

Er knallte den Hörer auf die Gabel. Mit langen Schritten verließ er den kleinen Raum, ohne sich darum zu kümmern, daß im gleichen Moment der Fernschreiber lostickte. Einer der Metteure wollte gerade das Schiff vom Tisch nehmen, um einen Probeabzug von der ersten Lokalseite herzustellen, aber Tom Simmons stoppte ihn.

„Liegenlassen!" brüllte er, um das Dudeln des Transistorradios zu übertönen. „Der Dreispalter kommt nach unten, der Aufsetzer fliegt ,raus'. Pack ihn meinetwegen auf den Überlauf! Wir kriegen einen Knüller."

„Ist mir doch egal, Mann", murrte der Metteur. „Wie oft soll ich die verdammte Seite noch aufreißen, bis ihr…"

„Ich bringe 'ne Buddel Whisky mit", versprach Tom grinsend. „Außerdem kriegst du die Überstunden bezahlt, Sportsfreund, und ich nicht. Ein neuer Würger-Mord - falls es dich interessiert."

„Schon wieder?"

Das war Dick Burgeons Stimme. Der kleine, dürre Mann mit der weißen Löwenmähne stellte kurzerhand das Radio ab - der Lärm in der Mettage zwang ihn auch so noch, laut zu reden. Er hakte die Daumen hinter die Gürtelschnalle und warf seinem Chefreporter einen fragenden Blick zu.

„Ein neuer Würgermord", wiederholte Tom Simmons. „Diesmal hat es einen Polizisten erwischt, wieder im Central Park. Verdammt, allmählich wird selbst mir die Sache unheimlich…"

„Und was machst du dann noch hier? Willst du Wurzeln schlagen?"

Tom grinste, tippte an den Rand einer imaginären Hutkrempe und wandte sich ab.

Im Vorbeigehen nahm er seine Parka vom Haken und streifte sie über. Draußen fiel immer noch der unangenehme Nieselregen - und das mitten im Sommer. Tom zog den Kopf zwischen die Schultern, legte die Wenigen Yards bis zu seinem kanariengelben Volkswagen im Laufschritt zurück und atmete auf, als die Tür hinter ihm zufiel.

Er brauchte nur eine Viertelstunde, um den Tatort im Central Park zu erreichen.

Unterwegs rekonstruierte er noch einmal, was er über die unheimliche Mordserie wußte, die seit drei Wochen New York erregte. Fünf Opfer hatte es bisher gegeben. Immer waren es Männer - und immer waren sie mit bloßen Händen erwürgt worden. Zwei Geschäftsleute aus der Provinz, die im Sündenbabel New York Abenteuer gesucht hatten. Ein Versicherungsvertreter, ein arbeitsloser Jugendlicher. Und sogar ein farbiger Berufsboxer, der als kommender Mann galt - und der sich dennoch nicht gegen den Würger hatte zur Wehr setzen können…

Tom biß sich auf die Lippen. Sein schmales, gut geschnittenes Gesicht war hart geworden. Ein Berufsboxer, dachte er. Und jetzt ein Polizist! Allmählich wurde selbst ihm die Sache unheimlich. Langsam rollte er den East Drive hinauf, sah sich sorgfältig um und setzte den VW schließlich auf einen kleinen, von Hecken abgeschirmten Parkplatz, auf dem bereits ein paar Patrolcars, Dienstfahrzeuge des FBI und der Kastenwagen der Mordkommission standen.

Zwei Cops steuerten aus dem Schatten auf ihn zu, kaum daß er ausgestiegen war. Tom zeigte ihnen seinen Presseausweis, dann schob er sich die Klarsichthülle hinter die Hutkrempe, weil er vorhatte, sich noch einige Zeit in der Gegend herumzutreiben. Die beiden Uniformierten versuchten gerade vergeblich, ihm klarzumachen, daß es absolut nichts zu sehen gebe, als zwischen den Büschen ein dritter Mann auftauchte und auf die Gruppe zusteuerte.

Der Bursche war groß, breitschultrig und grauhaarig und hatte ein kantiges Gesicht, das immer irgendwie finster entschlossen wirkte. Tom kannte ihn. Jeffrey McLaren war G-man und leitete die Sonderkommission des FBI, die die Würger-Morde bearbeitete, da zwei der Opfer aus anderen Bundesstaaten stammten.

McLaren kannte auch Tom Simmons.

Er wußte, daß der lange blonde Reporter mit dem sympathischen, offenen Jungengesicht über eine untrügliche Spürnase verfügte, ein zäher, gründlicher Rechercheur war und meistens die Geschichte bekam, die er haben wollte. Der FBI-Beamte seufzte tief und verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen.

„Simmons!" knurrte er. „Wo man hinkommt - Simmons ist auch da! Mann, finden Sie mich eigentlich so schön, daß Sie mir dauernd auf den Zehen stehen müssen?"

„Klar", grinste Tom. „Sie haben so was Gewisses! Darf ich mal einen Blick riskieren?"

„Den Teufel dürfen Sie! Woher wissen Sie überhaupt, was passiert ist? Sie sind der erste!"

Tom zuckte die Achseln. Seine Informationen verdankte er einem bestimmten Beamten aus dem Präsidium, der freundlichere Gefühle für die Presse hegte als die meisten Polizisten - aber das konnte er McLaren natürlich nicht sagen. Außerdem war er sicher, daß er nicht lange der einzige Reporter bleiben würde. Fast jeder seiner Kollegen verfügte über irgendeine Informationsquelle innerhalb der Polizei, die er in Fällen wie diesem anzapfen konnte.

„Sie können mir wenigstens sagen, wie das Opfer heißt", meinte Tom. „Ich kriege es so oder so 'raus, das wissen Sie!"

„Na und? Ist doch Ihr Job, oder?"

„Dann nicht!" Tom grinste und machte eine gleichgültige Geste., Er wußte, warum McLaren sich so wenig kooperativ zeigte. Die Polizei hätte die Würger-Morde gern heruntergespielt wollte die Bevölkerung nicht beunruhigen. Die Presse dagegen - und nicht nur die Sensationsblätter - vertrat die Meinung, daß diese Mordserie nun einmal beunruhigend war und daß die Menschen ein Recht hatten, darüber informiert zu werden.

Tom hatte die Minox aus der Tasche genommen. Er trat zurück, schoß ein paar Aufnahmen von der Absperrung, den Polizeiwagen und den drei Beamten. Jeffrey McLaren hatte die Zähne zusammengebissen - sein Gesicht würde auf den fertigen Bildern bestimmt noch grimmiger aussehen als sonst.

Er wandte sich mit einer wütenden Bewegung ab. Tom Simmons schlug die entgegengesetzte Richtung ein und nahm einen schmalen Fußweg, von dem er wußte, daß er im Bogen zu den Ausläufern des Harlem Lake führten. Er wollte versuchen, sich von der Rückseite her so nahe wie möglich «n den Tatort heranzuarbeiten, um zumindest aus einiger Entfernung ein Bild von den Ermittlungsarbeiten schießen zu können.

Links von ihm wucherte dichtes Gestrüpp. Rechts dehnte sich eine kleine Lichtung - und als sein Blick zufällig darüber hinwegstreifte, sah er das Mädchen.

»Sie stand im Regen - eine schmale Gestalt, die seltsam unwirklich aussah. Tom Simmons blieb stehen. Für einen Moment verharrte er reglos, fühlte sich erfaßt von einem Gefühl des Fremden, einem eigenartigen Zauber - dann schüttelte er den Kopf. Das Mädchen trug keinen Mantel und paßte nicht in die Szenerie einer regnerischen Nacht - und daran lag es. Nur ein Maxikleid Umhüllte ihren Körper, ein dünnes weißes Ding im Folklorestil. Langes blondes Haar hing in feuchten Strähnen um die schmalen Schultern, das Gesicht war ein blasses Oval im Streulicht der Bogenlampen, und selbst aus der Entfernung glaubte Tom zu sehen, daß das Mädchen ungewöhnlich große blaue Augen hatte.

Ihm wurde bewußt, daß er schon eine ganze Weile dastand und sie anstarrte. Die professionelle Neugier des Reporters ließ ihn reagieren. Die Kleine lief um zwei Uhr morgens im Regen herum, wirkte verstört - vielleicht hatte sie etwas gesehen. Tom Simmons verließ den Weg, watete durch das nasse Gras und hoffte, daß das Mädchen nicht auf die Idee kommen würde, davonzulaufen.

Sie blieb stehen.

Ihre blauen, von langen Wimpern beschatteten Augen hingen an Toms Gesicht. Er spürte den Blick wie eine körperliche Berührung. Langsamer ging er weiter - und je näher er kam, desto stärker spürte er erneut diesen seltsamen Zauber, der von dem Mädchen auszugehen schien.

Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen.

Er vergaß, was er eigentlich hatte fragen wollen. Sein Blick tauchte tief in die großen blauen Augen, die an dunkle, unergründliche Bergseen erinnerten. Das Mädchen war schön - schön auf eine zarte, durchsichtige Weise, die irgendeine Saite tief in seinem Innern anrührte. Die Linien ihres klaren, sanften Gesichtes schienen dem Bild irgendeines alten Meisters zu entstammen. Ein seltsames, schwermütiges Lächeln umspielte den schön geschwungenen Mund. Ein trauriger Botticelli-Engel, dachte Tom und er spürte, daß er sich in unkontrollierte Gefühle verlor.

„Hallo", sagte er etwas gezwungen. „Mein Name ist Tom Simmons."

Der Blick des Mädchens ließ ihn nicht los.

„Ich bin Miranda", antwortete sie leise.

Ihre Stimme klang klar, eigentümlich kühl - wie eine dunkle Glocke. Das schmale Gesicht war naß von Regen, glitzernde Tropfen hingen in ihrem Haar. Tom lächelte und sagte: „Sie werden sich erkälten."

Sie erwiderte das Lächeln. Es wirkte sanft und ein wenig traurig. Ganz langsam schüttelte sie den Kopf, und wieder hatte Tom das Gefühl, sich in einem Traum zu befinden.

Es kostete ihn Mühe, klar und vernünftig zu denken.

„Haben Sie sich verlaufen?" fragte er. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Möchten sie meine Jacke?"

„Ich friere nicht. Aber Sie sind sehr nett…"

Ihre Stimme erlosch.

Tom sah das Flattern ihrer Lider, hörte die Schritte hinter sich auf dem Weg und wandte den Kopf. Im ungewissen Licht glänzten Uniformknöpfe - einer der Polizisten. Tom wollte etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu.

Mit zwei Schritten stand das Mädchen dicht vor ihm.

Ihre Lippen zitterten. Mit einer weichen, unendlich sanften Bewegung hob sie die Arme, schlang sie um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab.

Ihre Lippen berührten seinen Mund. Eine sanfte, flüchtige Berührung, die Tom Simmons förmlich elektrisierte Irgend etwas geschah mit ihm - als sei er plötzlich an einen geheimnisvollen Stromkreis angeschlossen, aus dem er sich nicht mehr lösen konnte. Er vergaß den Polizisten auf dem Weg, er vergaß, weshalb er eigentlich hier war - er vergaß alles. Seine Arme umschlossen den schlanken, zerbrechlichen Körper des Mädchens. Ihr Mund war wie eine aufgebrochene Blüte, weich und kühl. Selbstvergessen küßte er ihre Lippen, immer fordernder, immer leidenschaftlicher, und tief in ihm erwachte ein nie gekanntes Gefühl, das wie eine dunkle Flut in ihm emporstieg und die Welt versinken ließ.

Eine Minute, eine Ewigkeit - er wußte später nicht mehr zu sagen, wie lange es gedauert hatte.

Irgendwann regte sich das Mädchen in seinen Armen.

Sie bog den Kopf zurück, löste sich von ihm. Er hielt immer noch ihre Schultern umfaßt, atmete rasch und kurz und suchte ihren Blick.

„Miranda", flüsterte er. „Miranda…"

Sie lächelte.

Ein leises, zitterndes, unendlich trauriges Lächeln. Ihre Stimme klang wie ein verwehender Hauch.

„Vergiß mich…", sagte sie.

Und damit wandte sie sich ab, entschlüpfte seinem Griff und war mit wenigen fast lautlosen Schritten im Gebüsch verschwunden.

Tom Simmons sah ihr nach.

Regen rann über sein Gesicht und kühlte die heiße Haut. Sein Herz hämmerte. Nur allmählich beruhigte sich sein Atem, und er hatte das Gefühl, aus einem tiefen Traum zu erwachen.

Er wußte, daß er dieses Mädchen nie mehr vergessen würde.

Und er wußte, daß er sie wiedersehen mußte. Um jeden Preis…

***

Die Ermittlungen der Mordkommission liefen im letzten Routinestadium.

Im Osten färbte sich der Himmel bereits heller. Eine trübe graue Morgendämmerung verdrängte die nächtliche Schwärze. Längst war der Ermordete zum Schauhaus transportiert worden, längst hatten die Spezialisten von der Spurensicherung ihre Geräte eingepackt. Die Meute der neugierigen Reporter hatte sich aufgelöst. Auf dem kleinen Parkplatz in der Nähe des Tatorts standen nur noch wenige Patrolcars.

Für die Cops, die die Absperrung übernommen hatten, war offiziell schon vor einer Stunde Schichtwechsel gewesen. Sie brauchten nur noch die Wagen zurückzubringen und sich bei der Zentrale abzumelden. Frank Deering gähnte ausgiebig, fuhr sich mit allen fünf Fingern durch sein Stoppelhaar, ehe er die Uniformmütze wieder aufsetzte, und brachte seine zweihundert Pfund hinter dem Steuer unter.

„Kannst du die Kiste allein abliefern, Frank?" fragte sein jüngerer Kollege Bob Lagana, der mit schleppenden Schritten herankam.

Ein prüfender Blick traf ihn. Deering wußte von der Freundschaft zwischen dem jungen Patrolman und dem toten Ted Malone und konnte sich vorstellen, wie seinem Kollegen jetzt zumute war.

„Sicher", brummte er. „Aber willst du nicht lieber mitkommen und dir einen hinter die Binde gießen?"

„Nicht jetzt. Vielen Dank, Frank. Ich - ich muß einfach für eine Weile allein sein."

„Klar, Bob. Wie du willst. Nimm's nicht so schwer, Junge .. "

Bob Lagana nickte und lächelte gezwungen. Seine Schultern sanken herab, als er sich abwandte und den- Parkplatz verließ. Er schlug den nächstbesten Fußweg ein, ohne auf die Richtung zu achten, und versuchte, Ordnung in den Aufruhr seiner Gedanken zu bringen.

Ted, dachte er immer wieder.

Ted war tot! Er konnte es nicht glauben, wollte es nicht, obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte, und seine Zähne preßten sich so hart zusammen, daß die Kiefermuskeln wie Stränge hervortraten.

Ted war es gewesen, der ihn zur Polizei gebracht hatte.

Ein halbes Jahr war das jetzt her. Und er kannte den irischen Sergeant seit Jahren - seit seiner Kindheit in den Slums der Westside. Nie wäre er ohne Ted da herausgekommen, das wußte er. Vielleicht würde er heute in irgendeinem Gefängnis sitzen oder als einer der zahllosen vergammelten, hoffnungslosen Süchtigen die Straßen bevölkern ohne die Hilfe von Sergeant Malone. Immer war der rothaarige Hüne für ihn dagewesen. Er hatte ihm so nahe gestanden wie ein Vater und ein älterer Bruder gleichzeitig. Und jetzt war er tot! Irgendein wahnsinniger Mörder hatte ihn erwürgt. Irgendein mieses Schwein, das…

Laganas Gedanken stockten.

Er wußte, daß es sinnlos und gefährlich war, sich in den Haß gegen den Täter hineinzusteigern. Und er wußte auch, daß sie vielleicht irgendwann einen Mörder verhaften würden, der wirklich krank war und gar nicht verantwortlich für seine Taten. Denn das vor allem hatte er von Ted Malone gelernt: Daß man niemals vorschnell urteilen soll - und daß der Haß ein schlechterer Ratgeber ist als Mitleid und Verständnis…

Bob Lagana rieb sich mit dem Handrücken über die Augen.

Er ging etwas langsamer und sah sich um, weil ihm jetzt erst bewußt wurde, daß er keine Ahnung hatte, wo er sich befand. Auf dem Weg zum Harlem Lake, stellte er fest. Rechts ging es zum East Drive, und links…

Lagana stutzte.

Täuschte er sich, oder hatte er eine Bewegung zwischen den Büschen gesehen? Im grauen Dunst der Morgendämmerung war ihm so gewesen, als sehe er die Gestalt eines Mädchens in einem langen weißen Kleid - aber das konnte ja wohl nur auf einer optischen Täuschung beruhen.

Lagana runzelte die Stirn.

Einen Moment lang zögerte er, dann verließ er entschlossen den Weg und überquerte den schmalen Grasstreifen. Nein, es war durchaus nicht gesagt, daß er einer optischen Täuschung erlegen sein mußte. Der Central Park galt, vor allem in den Nachtstunden, als Revier von Wegelagerern und allem möglichen Gesindel. Warum sollten diese Typen nicht ein Girl als Köder benutzen? Das Betreten des Parks war aus Sicherheitsgründen verboten. Jeder, der Wert auf Brieftascheninhalt und Gesundheit legte, hielt sich auch daran. Aber wenn die Aussicht auf ein prickelndes Abenteuer lockte…

Bob Lagana war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er öffnete vorsichtshalber schon das Futteral seiner Koppelhalfter, als er ins Gebüsch eindrang. Zweige knackten, herabfallende Tropfen rauschten durch die Blätter. Lagana erreichte einen schmalen, kaum sichtbaren Trampelpfad. Er folgte ihm langsam, sah sich nach allen Seiten um, blieb immer wieder stehen und lauschte. Wenn ihm irgendwelche Wegelagerer eine Falle gestellt hatten, sollten sie sich wundern - aber Lagana bezweifelte, daß sie sich überhaupt an einen Polizisten heranwagen würden. Vermutlich hatten sie bereits die Flucht ergriffen, nachdem ihnen ihr Irrtum aufgegangen war. Der junge Patrolman spähte aufmerksam in die Runde - und er achtete nicht auf den Weg zu seinen Füßen..

Seine Schuhspitze verhakte sich irgendwo.

Er stolperte, trat auf etwas Weiches, verlor das Gleichgewicht. Schwer fiel er ins nasse Gras, taumelte sofort wieder hoch und riß die schwere Dienstwaffe aus der Halfter, während er herumfuhr.

Kein Mensch war zu sehen Jedenfalls kein lebender Mensch…

Laganas Blick glitt tiefer, er suchte den Gegenstand, über den er gestolpert war - und fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Quer über dem Weg lag ein Mann auf dem Rücken.

Ein mittelgroßer, dicker Mann mit spiegelnder Glatze, rotem, feistem Gesicht und einem schmutzigen Konfektionsanzug. Weit aufgerissene, gebrochene Augen starrten in den grauen Himmel, und an dem kurzen Hals waren deutlich de blauen Male zu sehen.

Der Würger hatte sich ein neues Opfer geholt. Patrolman Bob Lagana spürte einen eiskalten Schauer über seinen Rücken rinnen…

***

Tom Simmons bekam die Nachricht von dem zweiten Mord erst gegen Mittag des folgenden Tages.

Nach dem anstrengenden Nachtdienst hatte er zwei Tee mit Rum getrunken und von fünf bis elf Uhr durchgeschlafen. Danach stellte er sich mit Genuß unter die kalte Dusche, machte Toilette, schabte sich den Bart aus dem Gesicht und begann, sich in seiner winzigen Junggesellenküche ein Frühstück zu bereiten.

Gegen zwölf rief ihn der Lokalchef an - die Würger-Morde waren Toms Fall, und er mochte es nicht, wenn ihm jemand anders dazwischenfunkte - selbst wenn dabei ein freier Tag draufging. Er ließ sich erzählen, was bereits an Facts bekannt war. Dann warf er einen Blick aus dem Fenster, stellte fest, daß sich das Wetter gebessert hatte, und zog seine alte, zerknautschte Wildlederjacke über.

Zuerst besuchte er seinen Kontaktmann von der Polizei zu Hause. Dort erfuhr er den Namen des zweiten Opfers - Melvin Wachett - und die Adresse der Witwe. Den Besuch bei der armen Frau würde er sich möglicherweise sparen können, wenn er genug andere Facts zusammenbekam. Denn dies war bereits der siebente Würger-Mord, und inzwischen interessierte sich die Öffentlichkeit nicht mehr für den Schmerz der Hinterbliebenen, sondern nur noch für Einzelheiten, die vielleicht auf die Identität des unheimlichen Mörders hinweisen konnten.

Tom Simmons sah sich den Tatort an.

Er spendierte einer Gruppe Penner eine Flasche Whisky und ließ sich erzählen, was an Gerüchten herumschwirrte. Viel war es nicht. Die Wermutbrüder schienen eine seltsame Scheu davor zu haben, über den Würger zu sprechen. Tom holte sich, lediglich aus Gründen der Routine, die offizielle Verlautbarung vom Pressebüro des FBI ab, dann fuhr er zur Adresse des jungen Patrolmans, der die Leiche gefunden hatte und dessen Name er ebenfalls von seinem Kontaktmann hatte Bob Lagana war nicht zu Hause. Tom erwischte lediglich seine Tante, eine grauhaarige, verhärmte Frau, und das war ein Glücksfall. Mrs. Lagana erzählte von der freudlosen Kindheit ihres Neffen, von der engen Freundschaft, die zwischen Bob und Sergeant Malone, dem ermordeten Polizisten, bestanden hatte. Binnen einer knappen Stunde enthielt Toms kleiner Notizblock eine erstklassige Story mit mehr Hintergrund und Human Touch, als seine Konkurrenten hoffentlich zusammenbekommen würden.

Er fuhr in die Redaktion zurück.

Zunächst einmal schickte er einen Kollegen los, der sich gründlich mit Person, Vergangenheit und Bekanntenkreis von Melvin Wachett beschäftigen sollte. Tom konnte nicht im Alleingang die gleichen Ermittlungen anstellen, für die die Polizei ihren ganzen Apparat einsetzte, aber die Erfahrung hatte ihm gezeigt, daß auch Kleinigkeiten unter Umständen wichtig waren. In einem Fall wie diesem konnte er getrost zwei, drei Mann für die Routinerecherchen beanspruchen. Er selbst ging in sein Büro, setzte sich hinter die alte Underwood und paffte den halben Inhalt eines Zigarettenpäckchens, während er den Bericht schrieb, der in der Spätausgabe auf der ersten Seite stehen und unter Garantie die Auflage des „Morning" fühlbar hochtreiben würde.

Danach trank Tom Simmons den ersten Whisky des Tages und überlegte.

Es gab ein halbes Dutzend Möglichkeiten, wie er weiterarbeiten konnte.

Aber Simmons pflegte in solchen Fällen gefühlsmäßig vorzugehen, sich ganz auf seinen Instinkt zu verlassen und dieser Instinkt trieb ihn wieder zurück in den Central Park.

Er zögerte noch. Vor seinen inneren Augen tauchte wieder die Gestalt in dem langen weißen Kleid auf, das schöne regennasse Gesicht, die traurigen Augen. Irgendwo in seinem Innern begann eine Saite zu schwingen. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und schüttelte den Kopf.

War das der Grund dafür, daß er sich noch einmal die Tatorte im Central Park ansehen wollte? Fing er jetzt an, Privatleben und Arbeit durcheinanderzubringen? Tom trank den letzten Schluck aus seinem Glas und versuchte, sich kritisch zu prüfen. Aber er kam zu keinem Ergebnis.

Als er das Haus verlassen wollte, traf er den Lokalchef auf dem Gang. Dick Burgeon erkundigte sich nach dem neuesten Stand der Dinge.

„Ich habe einen ganz guten Aufhänger erwischt", meinte Tom, während sie nebeneinander weitergingen. „Der Patrolman, der Wachetts Leiche gefunden hat, war zufällig ein Freund des ermordeten Sergeant. Malone hat so etwas wie Vaterstelle an ihm vertreten."

„Gute Geschichte. Ist da irgend etwas drin mit Racheschwur und so weiter?"

„Glaube ich nicht. Wird schwer sein, an Bob Lagana persönlich heranzukommen."

„Versuchst du es?"

„Vielleicht später. Für heute ist Schluß."

„Feierabend? Das kannst du mir doch nicht erzählen, Junge!"

Tom grinste.

„Sagen wir mal, ich mache offiziell Feierabend", gab er zu. „Ich will ein Mädchen treffen. Und jetzt frag' mich bloß nicht, ob sie etwas mit der Sache zu tun hat. Ich habe nicht die geringste Ahnung, und genau genommen ist es ziemlich unwahrscheinlich. Aber trotzdem…"

„Tom Simmons' berüchtigte Ahnungen", sagte Burgeon lachend. „Na ja, bis jetzt hast du ja immer verdammtes Glück gehabt mit deinem Riecher. Schade, daß er bei diesen Qualitäten nicht schöner geraten ist."

Sie lachten beide. Am Lift verabschiedeten sie sich - Burgeon hatte gerade erst seinen Dienst angetreten und wollte nach oben in die Verlegeretage, während Tom abwärts fuhr. Draußen lagerten bereits blaue Schatten in den Straßenschluchten. Die schrägen Strahlen der Abendsonne vergoldeten nur noch die Dächer der Häuser. Tom Simmons schwang sich in seinen klapprigen Volkswagen, fluchte wie so oft darüber, daß der Motor erst nach längerem Anlasserkonzert ansprang, und rollte schließlich durch das Verkehrsgewühl der abflauenden Rush Hour in Richtung Central Park.

Er rangierte den Wagen auf den gleichen Parkplatz, auf dem er auch in der Nacht gestanden hatte.

Der Weg, den er nach kurzem Überlegen einschlug, war ebenfalls der gleiche. Ein unbestimmtes Gefühl trieb ihn. Immer noch ging es ihm um seine Story, um die Würger-Morde - aber als er langsam den Pfad entlangschlenderte und die Blicke schweifen ließ, wurde ihm bewußt, daß er in Wahrheit nur nach dem Mädchen suchte.

Blödsinn, dachte er.

In einer Riesenstadt wie New York ein Girl wiederfinden zu wollen, die einem nur ein einziges Mal über den Weg gelaufen war - so etwas konnte nur ein Verrückter versuchen. Tom grinste leicht, als er an die romantischen Aspekte der Sache dachte. Die schöne Unbekannte, Faszination auf den ersten Blick und…

Er blieb abrupt stehen Faszination? Hatte er tatsächlich Faszination gesagt - oder vielmehr gedacht? Fing er schon an zu spinnen? Tom Simmons kniff die Augen zusammen, horchte angestrengt in sich hinein und versuchte, sich selbst gegenüber so aufrichtig wie möglich zu sein.

Natürlich Faszination…

Die Erinnerung an dieses Mädchen ließ ihn einfach nicht mehr los. Dauernd glaubte er, ihre schlanke Gestalt vor sich zu sehen, das sanfte, träumerische Gesicht und die dunkelblauen Augen. Er war hier, um sie wiederzutreffen, aus keinem anderen Grund sonst. Und wenn nur ein romantischer Narr so handelte, dann war er eben ein romantischer Narr.

Er zündete sich eine Zigarette an und produzierte Rauchringe.

Langsam ging er weiter. Sein Blick tastete die Seitenwege ab, die vereinzelten Ruhebänke. Er sagte sich, daß es nicht den geringsten Grund zu der Hoffnung gab, das Mädchen hier wiederzutreffen - und dennoch war er wenig überrascht, als er sie von einer Sekunde zur anderen entdeckte.

Sie saß auf einer Bank, die eben noch ein Magnolienstrauch gegen die Sicht abgeschirmt hatte.

Sie saß ruhig da, mit übereinander-geschlagenen Beinen. Immer noch trug sie das leichte weiße Kleid, in dem er sie zum erstenmal gesehen hatte. Ihr Haar war jetzt nicht mehr naß. In weichen, schimmernden Wellen floß es um ihre Schultern - eine silberblonde Flut, der das Mondlicht einen eigentümlich lebendigen Glanz verlieh. Immer noch lag das wehmütige Lächeln auf ihren Lippen, und die großen blauen Augen waren unverwandt auf Tom Simmons' Gesicht gerichtet.

Er schluckte.

„Guten Abend, Miranda", sagte er leise.

„Guten Abend, Tom." Der kühle, glockenhelle Klang der Stimme weckte Erinnerung in ihm. Mit ihrer schmalen Rechte wies sie auf den freien Platz neben sich. „Warum setzen Sie sich nicht?"

Er ließ sich auf die Bank sinken, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. Und irgendwie war es auch selbstverständlich.

„Ich habe gewußt, daß ich Sie treffen würde", sagte er.

„Und ich habe gewußt, daß Sie wiederkommen würden…"

Ihre Stimme verwehte. Noch immer sah sie ihn an, und Tom Simmons kämpfte gegen das Gefühl, der Wirklichkeit zu entgleiten. Irgend etwas war in diesem Blick, das ihn förmlich einspann. Er biß sich in die Unterlippe, bis er den Schmerz fühlte, und nahm sich zusammen.

„Was haben sie gestern nacht hier gemacht?" fragte er sachlich.

„Gestern nacht? Oh - nichts weiter. Ich bin spazierengegangen."

„Allein? Im Central Park?"

„Mir macht das nichts aus." Sie lächelte entwaffnend. „Sie sind doch auch allein hier."

„Finden Sie nicht, daß das ein kleiner Unterschied ist?"

Das Mädchen antwortete nicht. Ihr Blick tastete über Toms Gesicht. Sie war so dicht neben ihm, daß er ihre Wärme spürte.

„Seltsam", murmelte sie.

„Was ist seltsam, Miranda?"

„Sie!" Mit einer mechanischen Geste strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Sie sind anders als die anderen. Ich spüre das…"

„Schön wäre es!" Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin auch nicht anders als andere Menschen, ich…"

„Jedenfalls versuchen Sie nicht krampfhaft, anders zu sein. Ich mag nicht, wenn Menschen so sind." Für einen Moment erlosch das wehmütige Lächeln, und ein eigentümlich intensiver Glanz trat in die blauen Augen. „All diese Männer, die sich für unwiderstehlich halten!" sagte sie voller Verachtung.

„Ich wollte, ich wäre es. Unwiderstehlich, meine ich. Dann würde ich Sie jetzt bitten, heute abend mit mir auszugehen."

„Und warum tun Sie es nicht?"

„Weil ich mir einen Korb holen würde - oder?"

„Sind Sie so sicher?"

Er lachte - sein offenes, jungenhaftes Lachen, das sich für einen Moment Bahn brach. „Ich kann's ja mal versuchen. Also, Miranda: Hiermit bitte ich Sie in aller Form, heute abend mit mir auszugehen "

Sie neigte den Kopf. „Akzeptiert! Und wohin, bitte?"

„Ich kenne ein paar nette Lokale im Village. Wirklich nette Lokale - keine Hasch-Schuppen."

„Sehen Sie, ich wußte, daß Sie anders sind als die anderen."

Mit einem leisen Lachen stand er auf und bot dem Mädchen den Arm. Sie ging ohne Zögern auf die altmodische Geste ein, ihre Augen leuchteten. Tom führte sie behutsam den Weg entlang - und er kam nicht einmal eine Sekunde auf den Gedanken, daß er eigentlich heute abend etwas ganz anderes vorgehabt hätte.

Miranda war schweigsam.

Irgendeine Art von Spannung schien von ihr Besitz zu ergreifen. Als sie auf dem Beifahrersitz des VW saß und Tom ans Steuer glitt, wandte sie plötzlich ruckartig den Kopf.

Ihre Augen hatten sich verdunkelt, schimmerten fast schwarz.

„Nein", flüsterte sie. „Lassen Sie mich. Ich - werde gehen…"

Sie machte Anstalten, den Wagenschlag wieder zu öffnen. Rasch griff er nach ihrem Arm und drehte sie zu sich herum.

„Was ist los, Miranda? Warum wollen Sie aussteigen?"

„Es - ist besser! Für Sie, Tom! Wirklich, es…"

„Unsinn, Miranda."

Ganz sanft strich er über ihr silberblondes Haar - eine Geste der halb unbewußten Zärtlichkeit, die in ihm erwacht war. Miranda erbebte. Ihre Lippen zuckten. Zwei, drei Sekunden lang starrte sie ihn aus brennenden Augen an, dann lehnte sie sich zurück und ließ die Schultern sinken.

„Gut", flüsterte sie. „Gut, Tom. Wie Sie wollen…"

Für den Rest des Abends machte sie keinen Versuch mehr, ihm zuwidersprechen.

Tom führte Miranda in ein paar von den Lokalen, die er kannte - nicht in die Diskotheken, in die er sonst in weiblicher Begleitung ging, und auch nicht in die kleinen, gemütlichen Kneipen, wo er oft nächtelang mit Freunden und Kollegen diskutierte. Da gab es ein Tanzcafe mit einer Combo, die leise, schmeichelnde Melodien spielte. Den venezianischen Eisgarten mit seinen, bunten, schaukelnden Lampions. Oder das kleine Lokal in dem Innenhof zwischen alten Gebäuden, wo noch ein knorriger Apfelbaum stand und ein Springbrunnen sprudelte und wo man sich mit etwas Phantasie um hundert Jahre zurückversetzt fühlen konnte.

Ab und zu fiel Tom wieder ein, daß er auch noch einen Job zu erledigen hatte. Dann nahm er sich vor, Miranda bei nächster Gelegenheit zu fragen, was sie nun wirklich mitten in der Nacht im Central Park getan und ob sie irgend etwas Verdächtiges beobachtet habe. Aber die Gelegenheit kam nicht. Sie sprachen überhaupt recht wenig. Manchmal schwiegen sie für lange Minuten. Aber es war kein lastendes Schweigen, das zwischen ihnen hing - es war eine eigentümlich schwingende, beredte Stille, deren Zauber Tom Simmons nach und nach immer stärker gefangennahm.

Irgendwann gegen Mitternacht erklärte Miranda, daß es nun Zeit für sie sei.

Tom nickte nur.

Er mußte ohnehin noch in die Redaktion, das hatte er fast vergessen.

„Darf ich Sie nach Hause fahren?" fragte er.

„Nein, Tom. Ich - ich würde gern noch ein wenig im Central Park Spazierengehen. Mögen Sie?"

Tom wußte selbst nicht genau, warum er nickte.

Er wollte sagen, daß es gefährlich sei, im übrigen auch verboten, daß es weit bessere Plätze zum Spazierengehen gebe - aber irgend etwas brachte ihn dazu, zu schweigen. Er zahlte die Getränke - Miranda hatte keinen Tropfen Alkohol angerührt, sie verließen das Lokal in dem romantischen Innenhof, und wenig später rollten sie wieder in Richtung Midtown.

Tom Simmons spürte ein intensives, nicht wegzuleugnendes Unbehagen, als er über den East Drive durch den nächtlichen Park rollte. Auch diesmal ließ er den Wagen an der gleichen Stelle stehen. Er wandte sich Miranda zu und suchte ihre Augen.

„Es ist verrückt, hier spazieren zu gehen", sagte er. „Wir sollten…"

„Bitte, Tom! Ich möchte es! Ich möchte es so gern!"

Ihre Stimme klang fast flehend. Einen Moment lang sah er sie verständnislos an, dann zuckte er die Achseln. „Wenn Sie meinen! Ich weiß mich schon zu wehren, so ist es nicht. Aber ich finde, man sollte nichts mutwillig herausfordern."

Sie antwortete nicht.

Als Tom ihr aus dem Wagen half, lehnte sie sich einen Moment lang wie Schutz suchend gegen seinen Körper. Impulsiv legte er den Arm um ihre Schultern, zog sie an sich und vergaß, daß dieser Spaziergang eigentlich Wahnsinn war.

Irgendwann kehrten sie zum Wagen zurück.

Sie hatten wenig gesprochen. Miranda war schweigend, mit gesenktem Kopf neben Tom hergegangen, und ab und zu hatte er gespürt, wie ihr schmaler Körper unter einem Schauer erbebte. Er wußte, daß etwas in ihr vorging. Etwas, das er nicht verstand. Sein Instinkt ließ ihn schweigen, ließ ihn keinen Versuch machen, in sie zu dringen, und erst jetzt, neben dem wartenden VW, griff er nach ihren Schultern und drehte sie sanft zu sich herum.

„Miranda?" flüsterte er.

„Ja, Tom?"

Er sah in ihr Gesicht. Dieses schmale, weiße Gesicht mit den großen, traurigen Augen. Wie eine heiße Welle stieg es in ihm hoch, und seine Hände verkrampften sich an ihren Schultern.

„Darf ich - dich wiedersehen, Miranda?" fragte er heiser.

Für Sekunden schienen ihre Augen wie von einem dunklen Feuer zu brennen. Sie senkte den Kopf, nickte.

„Morgen?" fragte er drängend.

Ihr Körper versteifte sich. „Morgen - geht es nicht. Ich… ich bin mit einer Freundin verabredet und…"

Er spürte, daß sie Angst vor sich selber bekommen hatte, nur einen Ausweg suchte.

„Bring' sie mit", sagte er leise. „Ich werde einen Freund mitbringen, dann sind wir zu viert. Einverstanden?"

Sie schloß die Augen.

„Also gut", flüsterte sie. „Aber ich weiß nicht…"

Er ließ sie nicht ausreden.

Die Woge in seinem Innern wurde übermächtig. Mit einer heftigen Bewegung zog er Miranda an sich, schlang die Arme um ihren Rücken und preßte seine Lippen auf ihren Mund.

Für ein paar endlose Sekunden schien die Welt zu versinken.

Miranda atmete schneller, und als er sich von ihr löste, zitterte sie am ganzen Körper. Immer noch hielt er sie fest und suchte ihren Blick.

„Ich liebe dich, Miranda", stieß er hervor. „Hörst du? Ich liebe dich!"

„Oh Tom! Tom…"

„Liebst du mich auch? Sag' es mir! Bitte!"

Sie zitterte immer noch. Ihre Stimme bebte. „Ich - weiß nicht. Ich habe noch nie einen Mann geliebt. Ich - dachte, daß ich es nicht könnte…"

Er atmete tief. Ganz sanft berührte er ihre Wange, tastete mit den Fingerkuppen über ihre Haut. Er verstand sie nicht, er begriff nicht, was sie ihm zu sagen versuchte - und dennoch fand er die richtigen Worte.

„Wirst du es versuchen, Miranda?" flüsterte er.

Ihre Schultern erbebten unter einem tiefen Atemzug.

Für einen Moment schloß sie die Augen. Es war, als horche sie in sich hinein, lausche einer Melodie, die nur sie allein hören könne. Als sie die Augen wieder öffnete, war ihr Blick verschleiert und voller Traurigkeit.

„Ich will es versuchen", flüsterte sie. „Morgen, Tom! Morgen - um die gleiche Zeit - am gleichen Ort…"

Sie verstummte.

Mit einer heftigen Bewegung machte sie sich los, wandte sich um - und war Sekunden später zwischen den Büschen verschwunden.

Tom stand mit hämmerndem Herzen da.

„Miranda!" schrie er. „Komm zurück, Miranda! Du kannst nicht…"

Sie hörte nicht.

Sekundenlang konnte er noch ihre Schritte wahrnehmen, dann wurde es still. Tom biß sich auf die Lippen. Er lief ihr nach, brach durch die Büsche, sah sich nach allen Seiten um - aber er konnte Miranda nirgends entdecken.

Unschlüssig blieb er stehen.

Drei-, viermal rief er noch ihren Namen -doch es war sinnlos. Er schüttelte den Kopf. So etwas ging doch nicht! Ein Mädchen konnte nicht allein nachts durch den Central Park laufen, das wußte jeder. Sie riskierte, überfallen zu werden, vergewaltigt und vielleicht Schlimmeres. Tom Simmons biß sich auf die Lippen - und für eine Sekunde durchzuckte ihn der Gedanke, Miranda könne vielleicht nicht bei Verstand sein.

Er verwarf die Idee sofort wieder.

Miranda war seltsam, war nicht wie andere Mädchen, das stimmte. Vielleicht verschüchtert, vielleicht ein bißchen neurotisch veranlagt, vielleicht sogar süchtig. Aber verrückt?

Er glaubte es nicht. Er wollte es nicht glauben.

Und als er wenig später wieder in seinem Wagen saß und anfuhr, war er aufgewühlt bis ins Innerste…

***

Miranda sah den Rocker erst im letzten Augenblick.

Er stand ganz plötzlich vor ihr - ein breitschultriger, athletischer junger Mann, langhaarig und ungepflegt, der die schwarze Lederjacke auf der nackten Haut trug und ein Stirnband um seine verfilzte Mähne geschlungen hatte. Ein Ritterkreuz baumelte auf seiner Brust, die Füße steckten in Cowboystiefeln, auf den rechten Handrücken war ein Totenkopf tätowiert. Der Rocker war allein - aber einem Mädchen wie Miranda gegenüber fühlte er sich auch allein stark.

Er grinste breit.

„Hey!" nuschelte er. „Was für'n niedlicher Schmetterling flattert denn da in mein Revier? Mensch, Süße, du bist ja richtig nos… nost…"

Er brachte das Wort „nostalgisch" nicht heraus und ärgerte sich darüber. Seine Augen wurden schmal und gemein.

„Komm her, Baby!" zischte er. „Laß mich mal ein bißchen fühlen, ob bei dir auch alles echt ist!"

Miranda lächelte.

Sie lächelte tatsächlich - obwohl der Rocker es nicht wahrhaben wollte. Er legte den Kopf schief, blinzelte heftig - doch das Bild vor seinen Augen blieb. Ein schlankes, zerbrechlich zartes Girl in einem langen weißen Kleid, zarte Züge, große blaue Augen, in denen jetzt eigentlich hätte Furcht flackern sollen - und dazu dieses bereitwillige, schon fast auffordernde Lächeln.

Ein Lächeln, das den Tatendurst des Rockers merklich bremste.

Er war aggressiv, er wollte sich aufspielen, Macht demonstrieren, Furcht erregen. Mirandas Lächeln ließ ihn sich unterlegen fühlen. Einen Moment lang war er ratlos. Er schluckte, biß sich auf die Lippen - und besann sich auf sich selbst.

„Wohl 'ne Nutte, he?" fragte er rauh.

Miranda schüttelte den Kopf. Ein eigentümlicher Glanz lag in ihren Augen. Mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen ging sie auf den Rocker zu.

Der Junge schrumpfte auf sein wahres Maß zurück.

Im Grunde war er feige.

Vor einem Mädchen hatte er zwar keine Angst - aber schon allein Mirandas selbstbewußte, gelassene Reaktion genügte, um seine eigene Selbstsicherheit zu unterhöhlen. Er fühlte sich plötzlich wie ein Pennäler von Anno dazumal, der sein letztes Geld und seinen ganzen Mut zusammengekratzt hat, um in ein Bordell zu gehen.

„Hey!" knurrte er. „Ich steh' nicht auf Nutten! Hau ab, ja?"

Miranda reagierte nicht.

Immer noch lag dieses eigentümlich starre Lächeln auf ihrem Gesicht. Ihre Augen funkelten. Der Rocker spürte den Blick, spürte auch, wie tief in seinem Innern nun doch eine unerklärliche Furcht erwachte. Dieses unheimliche Mädchen kam näher und näher - und der Junge mußte sich gewaltsam zwingen, nicht zurückzuweichen.

Als er es doch tat, als seine Beherrschung riß, war es bereits zu spät.

Miranda stand dicht vor ihm.

Eine spürbare Kälte ging plötzlich von ihr aus. Ihre Lippen bewegten sich, zogen sich von den Zähnen - und jählings entartete ihr Lächeln zu einer wilden, teuflischen Grimasse.

Der Rocker sog scharf die Luft ein vor Schrecken - doch selbst wenn er gewollt hätte, wäre er nicht mehr zu einem Schrei gekommen.

Mirandas Arme zuckten hoch.

Wie Klauen krümmten sich ihre Hände, fanden den Hals ihres Opfers - und im nächsten Sekundenbruchteil schlossen sich ihre Finger um die Kehle des Rockers wie eine gnadenlose Klammer…

***

Morgengrau.

Stunde des Nebels…

An der Schwelle zum Tag zieht es die Nachtgelichter zurück in ihre Höhlen und Gräber, aber noch ist das Licht nicht stark genug, um die Ausgeburten der Finsternis zu besiegen. Stunde der Wandlung! Die Hölle öffnet ihre Pforten, um ihre Söhne wieder aufzunehmen. Aber noch regiert die Nacht. Nebelsehwaden ziehen, und mit dem Nebel ziehen Geister und zeigen sich manchmal für Sekunden dem menschlichen Auge wie Gestalten aus Rauch…

Fahlweißer Dunst hing über der kleinen Lichtung.

Bleich schwammen die marmornen Statuen im ungewissen Licht. Bald würden sie erstarren, sich zurückverwandeln in machtlosen Stein. Jetzt aber schwebten sie im Kreis, fanden sich zu gespenstischem Reigen, und schwarz wie ein Schattenriß ragte vor ihnen die düstere Gestalt des Meisters empor.

Seine Stimme hallte.

„Tessa!" klang es hohl unter der Maske. „Tessa…"

Und die Statue antwortete.

„Ich habe getötet, Meister. Ich folgte meiner Bestimmung. Unter der Brücke am Fluß fand ich mein Opfer. Es war leicht. Zu leicht…"

„Miranda!" Dunkel und beschwörend klang die Stimme. „Miranda!"

„Ich habe, getötet. Ich folgte meiner Bestimmung. Ganz nah bei uns begegnete mir das Opfer. Er liegt noch dort Ein Raunen erhob sich.

Scharfe Stimmen wisperten, zischten drohend - ein unheimlicher Chor.

„Aber einen hast du nicht getötet!" kam es irgendwo aus dem Nebel.

Und aus einer anderen Richtung: „Einmal hast du versagt. - Du trafst ihn hier! Warum, lebt er? Warum? Warum…"

Ganz langsam hob sich Mirandas marmornes Gesicht. Die steinernen Lippen bewegten sich, sprachen.

„Ihr tut mir unrecht! Ich verschonte ihn, um ihn morgen um so sicherer umzubringen. Ich verschonte ihn, weil er morgen ein neues Opfer mitbringt. Für dich, Tessa! Für dich! Und es wird nicht so leicht sein wie der Tod eines Schlafenden unter einer Brücke!"

Für ein paar Sekunden blieb es still.

Der Meister hob die Hand. Der schwarze Umhang bauschte sich um seine Schultern.

„Morgen!" wiederholte er dumpf. „Morgen…"

Es war ein Todesurteil, und keine Macht der Welt konnte seine Vollstreckung aufhalten…

***

In Jeffrey McLarens Office war die Luft zum Schneiden dick.

Der Zigarettenrauch hing wie Nebel in dem neonerhellten Raum, aber McLaren und seine Kollegen rauchten trotzdem fast Kette. Selbst der junge Joe Foster, einziger Nichtraucher der Sonderkommission, nahm die nikotingeschwängerte Luft kaum wahr, obwohl er mehr darunter litt als die anderen. Er kaute an seiner Unterlippe, malte mit einem Kugelschreiber verbissene Kringel auf seinen Schreibblock und grübelte.

Jeffrey McLaren ließ die flache Hand auf den Schreibtisch fallen.

„So geht es nicht weiter", sagte er heiser. „Dieser Rocker ist das achte Opfer des Würgers. Und das vierte, das im Central Park gefunden wurde. Danny - uns bleibt nichts übrig, als noch einmal die Akten zu rekonstruieren."

Danny Curr war für sein fabelhaftes Gedächtnis bekannt. In seinem langen, schmalen Schädel mit der gewölbten Stirn und den zu großen Ohren konnte er Informationen speichern wie ein Computer. Jetzt breitete er die Arme aus, mit den Handflächen nach oben.

„Das nützt auch nichts", sagte er. „Wir haben es schon oft genug getan. Die einzige Übereinstimmung zwischen den Opfern ist und bleibt, daß sie allesamt nicht zu Hause, nicht während der Arbeitszeit oder bei notwendigen Besorgungen ermordet wurden, sondern als sie unterwegs waren, um sich zu amüsieren."

„Amüsieren ist ein verdammt weiter Begriff", knurrte McLaren.

„Da kannst du recht haben." Curr grinste respektlos. „Also rekonstruieren wir. Zwei Provinzonkels, die in New York im Anschluß an eine geschäftliche Besprechung einen Nachtbummel machten. Beide wurden zuletzt in Nachtclubs gesehen, und zwar in Begleitung von Girls, die die Zeugen als ausgesprochen attraktiv schilderten. Ein Versicherungsvertreter, der in einer Kneipe mit einem Kunden verabredet war und nie ankam. Ein Berufsboxer nach der Siegesfeier. Dann dieser arbeitslose Jugendliche. Kurz vor seinem Tod aß er in einem Drugstore Eis - zusammen mit einem Girl, das seine Freunde als ,Superzahn' bezeichneten…"

McLaren verzog das Gesicht. „Und Sergeant Malone? Dessen Nachtbummel war ja nun eindeutig dienstlicher Natur, oder?"

„Stimmt", sagte Danny Curr ungerührt. „Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß in unmittelbarer Nähe die Leiche von Melvin Wachett gefunden wurde. Seine Frau glaubte ihn auf einer Konferenz, aber das stellte sich als Schutzbehauptung seinerseits heraus. Er befand sich eindeutig auf Abwegen. Und Sergeant Malone mußte möglicherweise sterben, weil er den Mord beobachtete oder sonst etwas sah, was er nicht sehen durfte."

„Bleibt noch der Rocker", schaltete sich Joe Foster ein. „Seine Kumpane bestätigen, daß er unterwegs war, um ein Mädchen aufzureißen. So weit, so gut. Aber was, zum Teufel, soll man daraus schließen?" „Daß da jemand am Werk ist, der Girls als Köder benutzt", sagte McLaren. „Die Hinweise auf ausgesprochen attraktive Mädchen ähneln sich zu sehr, um als Zufälle abgetan werden zu können. So unwahrscheinlich es auch klingt, Gentlemen - ich komme allmählich zu der Überzeugung, daß wir es hier nicht mit einem wahnsinnigen Einzeltäter zu tun haben, sondern mit einer Mordserie, hinter der System steckt."

Für einen Moment herrschte Stille.

Joe Foster warf den Bleistift hin, mit dem er den Block bekritzelt hatte und beugte sich vor.

„Eine ziemlich phantastische Idee", sagte er langsam. „Aber immer noch vernünftiger als alles andere. Das würde zum Beispiel auch erklären, warum selbst kräftige Männer von dem Würger mit bloßen Händen ermordet werden konnten. Möglicherweise stand jemand mit gezogener Pistole dahinter und sorgte dafür, daß der Delinquent nicht zu viel Widerstand leistete."

„Und was soll der Zweck des Ganzen sein?" knurrte ein dritter Kollege.

„Die Opfer scheinen völlig willkürlich gewählt, nie wurde auch nur das geringste geraubt - es ergibt keinen Sinn, finde ich."

„Vielleicht Erpressung. Eine brutale Mordserie, um die Bevölkerung in Angst und Schrecken zu versetzen, »und dann…" „Wir können aber nicht erwarten, ob sich der Würger am Ende als Erpresser entpuppt oder nicht", fuhr McLaren dazwischen. „Wir müssen etwas tun, und zwar gleich. Nach Lage der Dinge besteht unsere einzige Chance meiner Meinung nach darin, dem Killer eine Falle zu stellen."

Wieder entstand eine Pause. „Ziemlich vage Erfolgsaussichten", sagte Danny Curr.

„Hat jemand einen besseren Vorschlag?"

Niemand sagte etwas. Jeffrey McLaren atmete tief durch und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. Als er weitersprach, klang seine Stimme heiser vor Übermüdung.

„Wir werden im Central Park ein paar Köder auslegen", sagte er. „Angetrunkene Nachtschwärmer, die auf Abenteuer aus sind. Und wir werden in der Nähe sein, wenn unser Gegner anbeißt…"

***

Aage Jensen hatte eine ganze Zeitlang geschwiegen, jetzt hob er den Kopf.

Der, gebürtige Däne war Schriftsteller und Tom Simmons' bester Freund - ein schweigsamer, etwas linkischer Mann, hager, braunhäutig, intelligent und so zuverlässig wie ein Felsen. Seine hellen Augen waren schmal geworden.

„Hör' mal, Tom, das ist wirklich kein Spaß mehr", sagte er langsam. „Der Central Park ist am Abend ohnehin eine unsichere Gegend. Und gerade jetzt…"

Er sprach nicht weiter, aber Tom wußte auch so, was er sagen wollte. Der junge Reporter zog die Schultern hoch. Er fühlte sich unbehaglich, und er konnte sich selbst nicht genau erklären, woran es lag.

„Sie ist ein merkwürdiges Mädchen", murmelte er. „Du wirst sie ja kennenlernen. Mir…" Er stockte und grinste unsicher… also mir hat sie vollkommen den Kopf verdreht. Ich komme mir fast vor wie ein idiotischer Pennäler. Mein Verstand setzt einfach aus…"

Jensen lächelte verständnisvoll. Was ihm Tom bisher von seiner neuesten Flamme erzählt hatte, kam dem Schriftsteller reichlich verworren und ungewöhnlich vor, aber er wollte abwarten und sich selbst ein Bild machen. Er kannte Tom Simmons. Er wußte genau, daß es seinen Freund diesmal ernsthaft erwischt hatte - und merkwürdigerweise spürte Aage Jensen dabei beinahe etwas wie Widerwillen, obwohl er beim besten Willen keine Erklärung dafür hatte.

Gleichzeitig war er gespannt. Toms verrückte Idee, ihn für einen Abend mit einem Mädchen zu verkuppeln, das ihnen beiden völlig fremd war, hatte ihre Reize. Und wenn diese geheimnisvolle Miranda wirklich etwas so Besonderes war, wie Toms Begeisterung vermuten ließ, konnte man auf ihre Freundin immerhin gespannt sein.

Aage Jensen drückte seine Zigarette aus, als sie auf den kleinen Parkplatz fuhren. Noch herrschte Betrieb im Central Park - es war früher Abend, die Geschäfte hatten geöffnet, Spaziergänger waren unterwegs und eilige Passanten, die Abkürzungen benutzten. Tom schlug einen schmalen Fußweg ein, Jensen folgte ihm. Langsam gingen sie zwischen Blumenrabatten, blühenden Büschen und Bäumen hindurch und blickten in die Runde.

Aage Jensen erkannte die beiden Mädchen sofort, obwohl er auch Miranda nie gesehen hatte.

Es war nicht ihr Aussehen, das er aus Toms Beschreibung kannte - es war diese seltsame Ausstrahlung des Besonderen, des Nicht-Alltäglichen, die ihn von der ersten Sekunde an faszinierte. Er begriff nicht, woran es eigentlich lag. Die beiden Mädchen sahen sich nicht ähnlich, waren äußerlich völlig verschiedene Typen. Miranda blond, blauäugig, mit den weichen, sanften Zügen eines Botticelli-Engels, ihre Freundin dagegen dunkel, ernst, von klarer, klassischer Schönheit - ein Madonnengesicht unter rabenschwarzem, in der Mitte gescheiteltem Haar. Gemeinsam war ihnen die schlanke, zerbrechliche Figur, die Art, sich zu kleiden - und ein gewisses Etwas in Blick und Bewegung, das den Betrachter dazu brachte, sie nicht mit normalen Girls, mit Filmstars oder Titelbildschönheiten zu vergleichen, sondern aus irgendwelchen Gründen unweigerlich den Gedanken an Engel und Madonnen nahelegte.

Jensen schüttelte den Kopf über sich selbst und seine verdrehten Gedanken. Er versuchte, unbefangen zu lachen, als Tom ihn mit Miranda bekanntmachte, aber es gelang ihm nicht ganz. Die blauen Augen des Girls hingen forschend an seinem Gesicht, und erst mach ein paar Sekunden begann sie zu lächeln, als habe sie ihn vorher prüfen müssen.

„Das ist meine Freundin Tessa", stellte sie vor. „Tessa Miller. Ich hoffe, ihr werdet euch gut verstehen."

„Das werden wir sicher." Tessa warf das schwarze Haar auf den Rücken. Sie wirkte sicherer und selbstbewußter als Miranda, obwohl auch in ihrem Gesicht dieser seltsam träumerische Ausdruck lag. Unbefangen hängte sie sich bei Jensen ein und sah zu ihm hinauf. „Darf ich Sie Aage nennen? Das ist ein dänischer Name, nicht wahr?"

Er nickte.

Miranda machte den Vorschlag, zunächst ein Stück spazieren zu gehen, und die anderen stimmten zu. Aage Jensen spürte den Duft, der aus Tessas Haar stieg, und hörte das Knistern ihres weißen, bis zu den Knöcheln reichenden Kleides. Sie trug Nostalgie-Look, genau wie Miranda - aber bei ihnen wirkte das nicht wie eine Modelaune, zu ihnen paßte es. Tom Simmons hatte recht. Diese beiden Mädchen waren anders als ihre Altersgenossinnen, ganz anders - und Aage Jensen konnte jetzt auch verstehen, warum sein Freund nicht die richtigen Worte gefunden hatte, um Miranda zu beschreiben.

Sie verbrachten einen langen, schönen Abend zu viert.

Nach einem ausgedehnten Bummel aßen sie in einem China-Restaurant, dann gingen sie in ein Lokal an der Park Avenue, wo auf der Dachterrasse getanzt wurde. Tessa und Miranda zogen magisch die Blicke der Männer auf sieh, aber das schienen sie gar nicht zu spüren. Sie lachten, plauderten, waren heiter und ungezwungen, und nur Miranda wurde manchmal plötzlich still. Dann ging ihr Blick ins Leere, ein Vorhang schien sich über ihre Augen herabzusenken - aber sie nahm sich jedesmal sofort wieder zusammen.

Irgendwann standen Aage Jensen und Tessa nebeneinander an der Umfassungsmauer des Dachgartens und blickten auf das Lichtermeer von Manhattan hinab.

„Es ist schön hier." Tessa atmete tief und schloß die Augen. „Wunderschön…"

Jensen nickte. „Ich liebe diese Stadt, ich möchte nirgendwo anders leben." Seine Stimme klang rauh, und eine seltsame Befangenheit hatte ihn erfaßt. „Besonders, seit ich weiß, daß Sie hier wohnen", setzte er hinzu.

Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Ihr Blick verwirrte ihn, ließ sein Herz schneller schlagen. Er spürte, daß sie auf etwas wartete, daß er die Initiative ergreifen mußte, aber er, wußte nicht, wie er es anfangen sollte.

„Ich - hoffe, daß wir uns noch öfter sehen werden", brachte er schließlich heraus. „Ich möchte Ihnen so viel sagen, aber…"

„Warum tun Sie es nicht?"

Er fuhr sich mit der Hand über das Haar - eine Geste der Verlegenheit. Aage Jensen lebte ziemlich zurückgezogen, er hatte wenig Erfahrung im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht - und erst recht nicht mit einem Mädchen wie Tessa. Ihre dunklen Augen hingen an seinem Gesicht. Er spürte, daß er etwas sagen mußte, und gab sich einen inneren Ruck.

„Manche Dinge kann man nur allein besprechen", murmelte er. „Ich - möchte Sie gern fragen, ob Sie vielleicht Lust haben, nachher noch mit mir in irgendein ruhigeres Lokal zu gehen oder…"

Sie lächelte ihn an. „Haben Sie so etwas wie eine Wohnung, Aage?"

„Ja, ich…"

„Dann lassen Sie uns gehen! Kommen Sie!"

Mit völliger Selbstverständlichkeit griff sie nach seinem Arm und zog ihn zum Tisch. Er fing einen lächelnden Blick von Tom Simmons auf, als Tessa erklärte, daß sie nach Hause müssen. Aage bezahlte die Rechnung, sie verabschiedeten sich, und wenig später fuhren sie mit dem Lift nach unten.

Sie nahmen ein Taxi.

Aage Jensen spürte Tessas verwirrende Gegenwart mit jeder Faser. Und mit jeder Faser war er sich bewußt, daß dies hier mehr war als eins der üblichen Abenteuer. Vor dem Haus, in dem seine Wohnung lag, zahlte er das Taxi, sie fuhren im Lift nach oben, und dann betrat Tessa das kleine, behaglich eingerichtete Apartment.

Sie sah sich um. Ihr Blick erfaßte dunkle Ledermöbel, wandhohe Bücherregale, einen überladenen Schreibtisch und die gescheckte Felldecke auf der breiten Liege. Der Geruch nach würzigem Pfeifentabak hing in der Luft. Tessa lächelte leicht und schien mit einem tiefen Atemzug die ganze Atmosphäre des Raumes aufzunehmen.

„Sie haben es schön hier, Aage", sagte sie.

„Freut mich, daß es Ihnen gefällt. Möchten Sie etwas trinken?"

„Nein, danke…"

Ihre Stimme klang dunkel und sanft. Der warme Schein des Lampenlichts lag auf ihrem Haar und ließ die schwarzen Augen leuchten, die glatte, leicht gebräunte Haut schimmerte wie Samt, und in einem plötzlichen Impuls griff Aage Jensen nach ihren Schultern.

„Tessa", flüsterte er. „Tessa - ich liebe Sie! Ich glaube, Sie sind für mich bestimmt, Sie sind mein Schicksal…"

Sie sah ihn an.

Mit einem Blick unter halb gesenkten Lidern, den er nicht entrinnen konnte.

„Ja", sagte sie leise. „Ja, Aage. Ich bin dein Schicksal, das weiß ich."

Ganz nah glitt sie an ihn heran.

Ihr Haar duftete, glänzte wie schwarze Seide. Durch den dünnen Stoff des Kleides konnte er die Wärme ihrer Haut fühlen, die festen Brüste, die Linien des jungen, straffen Körpers, und sein Herz begann stürmisch gegen die Rippen zu hämmern.

Tessa drängte ihm entgegen.

Heftig und heiß preßten sich ihre Lippen auf seinen Mund, sie zitterte in jäher Leidenschaft, und ihre Finger glitten sanft und streichelnd über seinen Nacken…

***

„Setz mich bitte hier ab", sagte Miranda leise.

Tom Simons runzelte die Stirn und warf ihr einen Blick zu. Er zog den Wagen nach rechts in eine Parklücke an der Achten Avenue.

„Warum?" fragte er.

Miranda starrte durch die Windschutzscheibe. Ihr Gesicht war bleich und gespannt.

„Ich muß nach Hause", sagte sie. „Es ist fast Mitternacht."

„Das weiß ich. Warum kann ich dich nicht nach Hause fahren?"

„Weil - weil ich das nicht möchte. Es macht doch keinen Unterschied, ob du mich hier absetzt oder irgendwo anders."

Tom preßte die Lippen zusammen. Mirandas Verhalten wurde ihm immer rätselhafter. Den ganzen Abend war sie glücklich und gelöst gewesen. Und jetzt…

„Gibt es irgendeinen Grund dafür, daß ich nicht wissen darf, wo du wohnst?" fragte er gepreßt.

„Ja. Aber ich kann ihn dir nicht erklären."

„Und - wann sehen wir uns wieder?"

„Wir können uns nicht wiedersehen. Es muß vorbei sein, Tom, es…"

Er hatte das Gefühl, als schnüre ihm etwas die Kehle zu. „Das kann nicht dein Ernst sein, Miranda. Nach allem was geschehen ist…"

Sie warf den Kopf zu ihm herum. Ihre Augen brannten.

„Es ist nichts geschehen", sagte sie mühsam „Gar nichts!"

„Gar nichts? Aber ich liebe dich, Miranda, das weißt du genau. Ich liebe dich, und du hast gesagt…"

„Vergiß es! Bitte, Tom, du mußt vergessen, was geschehen ist, du…"

„Und warum?"

„Stell' mir keine Fragen! Bitte!"

Ihre Lippen zuckten. Tom sah, wie sie die Hände in ihrem Schoß verkrampfte, und jäh fiel ihm wieder ein, unter welch merkwürdigen Umständen er sie kennengelernt hatte. Ein Mädchen nachts allein im Central-Park, wo der Würger sein Unwesen trieb. Ein Mädchen, das Angst vor einem Polizisten hatte…

Er biß sich auf die Lippen.

„Gibt es - irgendwelche Probleme, mit denen du nicht fertigwirst?" fragte er ruhig. „Du kannst mir alles sagen, Miranda. Ich möchte versuchen, dir zu helfen, ich…"

„Das kannst du nicht." Ihre Stimme klang leer und trostlos. Einen Moment lang starrte sie blicklos durch die Windschutzscheibe, dann atmete sie tief durch und nahm sich zusammen. „Ich meine, das ist nicht nötig", fügte sie rasch hinzu. „Ich habe keine Probleme, mit denen ich nicht fertigwerde."

„Liebst du mich, Miranda?"

Sie senkte den Kopf.

„Ja", flüsterte sie. „Ja, Tom, ich liebe dich."

„Und warum willst du mich dann nicht wiedersehen? Warum…"

Sie schloß die Augen öffnete sie wieder.

„Morgen abend", flüsterte sie. „Am gleichen Ort im Central Park. Bis dann, Tom…"

Ehe er noch etwas sagen konnte, hatte sie bereits die Wagentür aufgestoßen. Leichtfüßig sprang sie auf den Gehsteig, ging eilig davon und war Sekunden später in der Einmündung der 45. Straße verschwunden.

Tom Simmons stieg aus.

Mit zwei, drei Schritten erreichte er ebenfalls die Kreuzung. Vorsichtig spähte er um die Ecke - und erfaßte Mirandas schlanke Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte und dicht an der Häuserfront über den Gehsteig eilte.

Sie ging in Richtung Times Square. Hier, im Herzen des Vergnügungsviertels, herrschte auch um diese Zeit noch Betrieb. Tom Simmons wartete, bis ein paar andere Passanten zwischen ihm und Miranda waren, bog ebenfalls um die Ecke und folgte ihr.

Einen Moment lang verachtete er sich selbst für das, was er hier tat. Seine Lippen preßten sich zusammen. Nie wäre er normalerweise auf die Idee gekommen, Miranda nachzuspionieren. Tom Simmons war trotz seiner berufsbedingten Neugier ein Typ, der das Privatleben seiner Mitmenschen respektierte. Aber er spürte, daß Miranda Probleme hatte, daß irgend etwas nicht mit ihr stimmte - und er wollte ihr helfen, weil er sie liebte.

Als sie stoppte, tauchte er mit einem Sprung in den Schatten eines Hauseingangs.

Miranda hatte vor der neonbeleuchteten Fassade eines Nachtclubs haltgemacht, doch sie wollte offensichtlich nicht hineingehen. Sie stand ruhig am Bordstein und wartete. Einmal sprach ein grauhaariger, schon leicht schwankender Nachtschwärmer sie an, aber sie schüttelte den Kopf, und irgend etwas in ihrem Blick und ihrer Haltung brachte den Mann dazu, sofort weiterzugehen.

Ein paar Minuten später glitt das stratosilberne Cabriolet heran.

Es fiel Tom auf, noch ehe ihm bewußt wurde, daß es das Tempo verlangsamte und an den Bordstein rollte. Maserati Ghibli - einer der teuersten Sportwagen, die auf dem Markt waren. Der Fahrer hatte volles dunkles Haar und ein scharfgeschnittenes Profil. Als er vor Miranda anhielt, drehte er den Kopf, und Tom konnte für einen Moment sein Gesicht sehen.

Hellblaue Augen, markante Züge, sonnengebräunte Haut. Der Bursche sah aus wie ein Filmstar, und er mußte eine Menge Geld haben, wie der Wagen bewies. Tom Simmons preßte die Lippen zusammen und dachte mit einem Gefühl der Bitterkeit an seinen alten, zerbeulten Käfer.

Er sah zu, wie der Maserati-Fahrer um die lange Motorhaube herumging und für Miranda die Tür öffnete. Sie lächelte ihn an - ein strahlendes, zärtliches, eindeutig verliebtes Lächeln. Der Mann küßte sie auf die Wange, sie glitt auf den Beifahrersitz, und wenig später rollte der offene Wagen wieder in Richtung Times Square.

Tom Simmons zündete sich eine Zigarette an.

Pech, dachte er.

Da bist du schön reingefallen, mein Junge…

Aber in Wahrheit war ihm nicht nach forschen Sprüchen zumute, sondern eher zum Heulen. Seine Augen brannten. Immer noch glaubte er, Mirandas Blick zu spüren, ihre sanfte Stimme zu hören, die ihm sagte, daß sie ihn liebte. Die Gewißheit, daß das alles Lüge gewesen war, fraß sich in sein Gehirn wie ein glühender Nagel.

Wirklich Lüge?

Vielleicht nicht einmal das! Vielleicht stimmte es sogar, daß Miranda ihn liebte. Aber hinter seinem Rücken traf sie sich mit einem anderen, der Geld hatte, einen flotten Wagen fuhr und einer Frau alles bieten konnte, was sie sich wünschte. Ihm, Tom, hatte sie noch nicht einmal gesagt, wo sie wohnte. Er war eine Episode für sie, eine Laune, und vermutlich verriet sie ihm nichts über sich selbst, um eines Tages einfach wieder aus seinem Leben verschwinden zu können und…

Er warf die halb gerauchte Zigarette aufs Pflaster und zertrat sie.

Die Enttäuschung brannte in ihm. Aber trotzdem begann er zu begreifen, daß er voreilige Schlüsse zog, daß vielleicht alles ganz anders war und er sich irrte. Morgen abend würde er Miranda selbst fragen. Und bis dahin…

Nur nicht grübeln, befahl er sich selbst.

Schließlich hatte er auch noch einen Beruf. Er würde noch einmal kurz in der Redaktion vorbeischauen. Für morgen standen weitere Recherchen über die Würger-Morde auf dem Programm.

Die Würger-Morde…

Fast hatte er sie vergessen. Jetzt kam die Erinnerung zurück - und merkwürdigerweise ließ die Erinnerung ein Bild in ihm lebendig werden, das gar nichts damit zu tun hatte.

Miranda, die im Central Park am Rande einer Lichtung im Regen stand. Ganz deutlich sah er sie vor sich. Und tief in seinem Innern erwachte eine quälende Unruhe, die ein weniger realistischer Mann vielleicht als böse Ahnung bezeichnet hätte.

***

Joe Foster trug einen Smoking, hatte sich leicht mit Alkohol parfümiert und schlenderte scheinbar ziellos durch den nächtlichen Central Park.

Da jetzt endlich sommerliche Temperaturen herrschten, war der Einsatz nicht unangenehm. Foster spürte die Nervenanspannung, die das Warten mit sich brachte, aber er hatte keine Angst. Erstens glaubte er nicht, daß der Würger in die Falle gehen würde. Zweitens wußte er. daß nichts passieren konnte, weil ein paar von seinen Kollegen in Rufweite im Gebüsch steckten. Und drittens war Joe Foster schließlich kein ahnungsloses Opfer, sondern ein erstklassig ausgebildeter G-man, der sich zu wehren wußte.

Der Gedanke daran, daß unter den Opfern des Würgers auch ein Berufsboxer gewesen war, also ebenfalls ein Mann, der sich wehren konnte, streifte ihn nur flüchtig. Ein ganz leises Frösteln entstand zwischen seinen Schulterblättern. Er blieb stehen, schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und ließ sein Feuerzeug aufflammen.

Daß er damit gleichzeitig einen Miniatur-Sender in Betrieb setzte, konnte ein zufälliger Beobachter nicht ahnen.

„Alles okay?" fragte er flüsternd. „Seid ihr noch in der Nähe?"

„Alles okay", drang Jeffrey McLarens Stimme aus dem getarnten Lautsprecher. „Wir sind dicht dran, mein Junge, du wirst schon nicht verlorengehen."

„Hahaha", machte Joe Foster, inhalierte tief und ließ das Feuerzeug wieder in die Tasche gleiten.

Das kühle Prickeln zwischen seinen Schulterblättern war verschwunden.

Gähnend ging er weiter und schlug einen schmalen Fußweg ein, der in Richtung Westdrive führte. Rechts dehnte sich eine Rasenfläche, das Mondlicht lag darüber wie ein silberner Schleier. Foster stutzte, als sein Blick den weißen Steinsockel erfaßte, der am Rand der Lichtung stand. Er runzelte die Stirn. Ein leerer Sockel, einfach so? Na ja, vielleicht sollte hier irgendein Denkmal aufgestellt werden oder…

Er hörte ein Geräusch hinter sich.

Wie ein Stromstoß traf ihn der Schrecken. Aus dem Stand wirbelte er herum - und entspannte sich wieder.

Ein Mädchen stand vor ihm.

Ein schlankes, höchstens zwanzigjähriges Mädchen mit dunklen Augen, langem schwarzem Haar und einem schmalen, schönen Madonnengesicht. Der Saum ihres langen Kleides streifte über den Boden. Joe Foster atmet tief durch und rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn.

„Was machen Sie denn hier?" wollte er wissen.

Das Mädchen lächelte ihn an. Ein flüchtiges, seltsam verlorenes Lächeln.

„Ich bin Tessa", sagte sie.

Er runzelte die Stirn. „Schön, aber das ändert nichts daran, daß Sie um diese Zeit nicht hier herumlaufen sollten. Sie wissen doch sicher, daß das Betreten des Parks nachts verboten ist, Miß."

„Aber sie sind doch auch hier!"

„Ich bin…" Er stockte, da er ihr schlecht erklären konnte, daß er ein Polizeibeamter im Einsatz sei. „Das ist etwas anderes", behauptete er. „Kommen Sie, ich bringe Sie bis zum Westdrive, und dann machen Sie schleunigst, daß Sie wieder…"

„Nein", sagte das Mädchen ruhig.

Foster sah sie an. Ihr Madonnengesicht hatte sich verhärtet, die Augen wirkten weit und leer. Ganz langsam trat sie auf den jungen G-man zu, und langsam hob sie die Hände.

Joe Foster spürte die Gefahr nicht.

Er war hier, um einen Verbrecher eine Falle zu stellen, einem wahnsinnigen Killer. Er wußte - oder glaubte zu wissen - daß der Unbekannte über erhebliche Körperkräfte verfügen mußte. Und die Wahrheit, die sich ihm in diesen Sekunden entschleierte, war so ungeheuerlich, so unglaubhaft, so jenseits allem Vorstellbarem, daß er sie erst begriff, als es zu spät war.

Eine spürbare Kälte schien plötzlich von dem Mädchen auszugehen.

Joe Foster fröstelte. Dicht vor ihm verzerrte sich das Madonnengesicht zu einer Fratze, er fühlte eiskalte Finger an seinem Hals - und das jähe Begreifen zuckte wie eine Stichflamme durch seinen Körper.

Ein einziges Mal konnte er aufschreien. Dann drückten die erbarmungslosen Hände zu, Fosters Gestalt erschlaffte, und es wurde schwarz vor seinen Augen.

***

Jeffrey McLaren zuckte zusammen wie von einem Stromstoß getroffen.

Er saß nur knapp fünfzig Yard entfernt in einem zwischen Büschen versteckten Wagen, der als fahrbare Funkstation diente. Neben ihm kauerte der lange Danny Curr auf dem Beifahrersitz. Beide hatten den erstickten Schrei gehört - und beide sprangen jetzt fast gleichzeitig aus dem Fahrzeug.

McLaren spürte kalte Angst.

Er wußte, daß im Grund nichts passieren konnte. Joe Foster war kein Anfänger, außerdem hielt sich ein halbes Dutzend G-men in seiner unmittelbaren Nähe auf. Und trotzdem…

Rücksichtslos brach Jeffrey McLaren durch die Büsche. Vor ihm knackten ebenfalls Zweige, raschelte Laub unter eiligen Schritten. Seit dem Schrei war noch nicht einmal eine Minute vergangen, und McLaren fragte sich, warum, zum Teufel, sich Foster nicht meldete.

Er und Danny Curr waren noch zwei, drei Yard von dem Weg entfernt, den ihr Kollege zuletzt benutzt hatte, als sie die Stimme hörten.

Eine Männerstimme. Rauh und erregt.

„Joe! Hey, Joe, alter Junge, was ist…" Und dann nur noch ein heiseres Flüstern: „Joe…"

McLaren hatte das Gefühl, als presse sich eine kalte Faust um sein Herz.

Mit dem Unterarm fegte er die letzten Zweige beiseite, stolperte auf den Weg - und blieb stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Der 28jährige G-man Joe Foster lag am Rand der Lichtung.

Er lag auf dem Rücken im Gras. Sein Gesicht war blau angelaufen und verzerrt, die Augen aus den Höhlen getreten, der Mund wie zu einem stummen Schrei geöffnet. Und an seinem Hals zeichneten sich dunkel und scharf die Würgemale ab.

Jeffrey McLaren brauchte eine Sekunde, um die Erstarrung des Schocks abzuschütteln.

Sein Gesicht war kalkweiß. Schnell, präzise, in scharfem Flüsterton gab er seine Befehle. Der Mörder mußte noch in der Nähe sein, und McLaren war sicher, daß sie ihn erwischen würden.

Die Beamten, die sich in dem Dreieck zwischen West Drive, Sheep Meadow und der Straße am Seeufer aufhielten, waren bereits über Funk alarmiert worden. Der Ring schloß sich. Höchstens eine Maus hätte jetzt noch aus dem abgeriegelten Gebiet entkommen können, und die anderthalb oder zwei Minuten, die vorher verstrichen waren, hatten dem Mörder mit Sicherheit nicht genügt.

Das glaubte jedenfalls Jeffrey McLaren - bis ihn die Tatsachen eines besseren belehrten.

Eine Viertelstunde später begann er zu begreifen, daß der Mörder entgegegen aller Wahrscheinlichkeit verschwunden war. Die G-men hatten das ganze Gebiet durchkämmt. Jeder einzelne von ihnen wäre bereit gewesen zu schwören, daß dem Killer keine Möglichkeit zur Flucht geblieben sei - und dennoch gab es an der Tatsache seines Verschwindens nichts zu rütteln.

McLaren wollte es nicht wahrhaben.

„Er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben", beharrte er. „Und der Erdboden hat ihn auch nicht verschlungen. Entweder er ist noch hier, oder einer von uns war mit Blindheit geschlagen."

„Das müßten schon mindestens zwei gewesen sein", sagte Danny Curr. „Die Kette war absolut dicht und…"

„Und wo ist dann der Mörder, verdammt nochmal? Es mag ja sein, daß sich die Killer heutzutage schon mit Tornister-Fluggeräten ausrüsten, aber dann hätten wir Motorengeräusche gehört. Und selbst wenn sich der Bursche in die Erde eingebuddelt hätte, müßten Spuren dasein."

„Sind es aber nicht. Keine Spuren, keine Fluchtmöglichkeit und kein Mörder."

„Aber das ist nicht möglich! Das gibt es einfach nicht! Wir sind doch nicht verrückt, wir…"

Er stockte, atmete tief durch und versuchte, sich zusammenzureißen.

Noch einmal ließ er das Gebiet durchkämmen, dehnte die Suche diesmal auch auf die Sheep Meadow und die Umgebung des Sees aus. Im Grunde wußte er, daß es keinen Sinn hatte - wenn der Mörder wirklich entkommen war, würden sie ihn jetzt ohnehin nicht mehr finden. Aber er wollte einfach nicht begreifen, wollte irgendeinen Erfolg erzwingen und hörte sich die Kette der negativen Meldungen aus dem Funkgerät mit steinernem Gesicht an.

Erst zwei Stunden später gab er auf.

„Suche abbrechen", sagte er tonlos. „Danny, die Typen von der Mordkommission können jetzt anfangen Ich fahre nach Staten Island hinaus und spreche mit Joes Eltern."

Danny Curr nickte nur.

Jeffrey McLaren blieb noch ein paar Sekunden auf dem Weg stehen. Sein Gesicht glich einer Maske. Mit brennenden, vor Übermüdung geröteten Augen musterte er die Lichtung, den dunklen Waldsaum und die weiß schimmernde Marmorstatue, die dort auf einem Sockel stand.

Eine Mädchenfigur.

Sie schien ihn anzusehen. Jeffrey McLaren spürte einen Schauer auf der Haut, wandte sich rasch ab und ging zurück zu seinem Wagen…

***

Tom Simmons hatte vor dem Schlafengehen eine halbe Flasche Whisky getrunken, um die quälenden Fragen zu betäuben.

Er erwachte mit Kopfschmerzen, zerschlagen und wie gerädert. Aspirin, Alka Seltzer und eine eiskalte Dusche brachten ihn halbwegs wieder zu sich, aber sein Stimmungsbarometer stand auch beim Frühstück noch auf dem Tiefpunkt.

Er dachte an Miranda. Er fragte sich, ob er überhaupt noch fähig war, an etwas anderes zu denken. Immer wieder sah er vor sich, wie sie zu dem schwarzhaarigen jungen Mann in den Maserati stieg, und seine Gemütslage schwankte zwischen völliger Verständnislosigkeit und hilfloser Wut.

Die Zeit bis zum Abend erschien ihm endlos. Miranda hatte versprochen zu kommen. Aber wenn sie es nicht tat, wenn sie ihr Versprechen brach? Die Frage hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und ließ ihm keine Ruhe Er war sich bewußt, daß ihn blinde Eifersucht quälte, daß er sich wie ein verliebter Narr benahm - aber dieses Wissen nützte ihm überhaupt nichts.

Wenn er wenigstens anrufen könnte! Wenn er…

Aage Jensen fiel ihm ein. Vielleicht konnte er die Adresse von Tessa erfahren und auf diese Weise an Mirandas Telefonnummer kommen. Beinahe schmerzhaft kam ihm zu Bewußtsein, daß er noch nicht einmal Mirandas vollen Namen kannte. Ihre Freundin hatte sie als Tessa Miller vorgestellt, Miller - ausgerechnet! Tom kniff die Augen zusammen und fragte sich, ob dieser Name überhaupt echt war.

Blödsinn, dachte er.

Warum sollten die beiden Mädchen falsche Namen benutzen? Warum…

Weil sie unerkannt bleiben wollten? Weil sie lediglich für eine Weile aus ihrem Alltagsleben ausgebrochen waren und Abenteuer suchten? Vielleicht handelte es sich um verwöhnte Millionärstöchterchen, die normalerweise im goldenen Käfig lebten, in Dollars schwimmend und standesgemäß verlobt. Vielleicht…

Blitzhaft tauchte wieder die Szene im Central Park vor ihm auf. Mirandas Gesicht, über das der Regen rann! Nein, so einfach war es nicht. Da gab es irgendein Geheimnis - und er mußte es entschleiern.

Entschlossen schob er den Stuhl zurück und stand auf. Er würde auf dem Weg zur Redaktion bei Aage Jensen vorbeifahren. Seinen Freund hatte es ebenfalls erwischt, das spürte er. Und Aages ruhige, zurückhaltende Art wirkte im allgemeinen so vertrauenerweckend, daß Tessa vielleicht gesprächiger gewesen war als ihre Freundin.

Tom verließ sein Apartment, schwang sich in den alten VW und fuhr nach Greenwich hinunter. Aage Jensen wohnte in einem Apartmenthaus an der Minetta Lane. Tom ließ sich durch die Drehtür wirbeln, nickte dem Portier zu, der eben seinen Dienst angetreten hatte, und nahm den Lift bis zur zwölften Etage.

Er klingelte - aber in Jensens Apartment rührte sich nichts.

Auch beim zweiten und dritten Versuch blieb alles still. Tom biß sich auf die Lippen. Vielleicht hatten Aage und Tessa die Nacht durchbummelt, vielleicht hatte das Mädchen ihn mit in ihre Wohnung genommen. Oder aber sein Freund war dermaßen betrunken, daß er die Klingel nicht hörte. Mit einem Achselzucken wollte Tom sich abwenden - und da erst fiel ihm auf, daß die Tür des Apartments nur angelehnt war.

Er runzelte die Stirn.

Mochte Aage noch so viel Whisky konsumiert haben - zu betrunken, um die Tür hinter sich zu schließen, war er sicher nicht gewesen. Einbrecher vielleicht? Tom spürte eine seltsame, nagende Unruhe - die gleiche Unruhe, die ihn jedesmal erfaßte, wenn er sich an das Bild erinnerte, wie Miranda im Regen im Central Park stand. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne, öffnete leise die Tür und betrat die Diele.

Das Licht brannte noch.

Leichter Parfümduft hing in der Luft, der Tom bekannt vorkam. War Miranda hiergewesen? Unschlüssig blieb er stehen und drückte die Tür hinter sich ins Schloß.

„Aage?" rief er gedämpft.

Und lauter: „Hey, Aage, alter Junge…"

Er bekam keine Antwort. Seine Unruhe verstärkte sich. Mit einem entschlossenen Ruck setzte er sich wieder in Bewegung, stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und sah sich um.

Der Anblick traf ihn wie ein Schlag unter die Gürtellinie.

Aage Jensen lag auf dem Teppich. Mit ausgebreiteten Armen lag er in der Mitte des Zimmers, das Gesicht verquollen und verzerrt, gebrochene Augen starrten zur Decke, und an seinem Hals schimmerten blau die gräßlichen Würgemale.

Tom Simmons wußte später nicht mehr genau, wie lange er dastand und in das verzerrte, entstellte Gesicht seines Freundes sah.

Irgendwann kam er halbwegs wieder zu sich, brach die Erstarrung. Mit zwei, drei taumelnden Schritten durchquerte er den Livingroom und ließ sich neben der reglosen Gestalt auf die Knie fallen.

„Aage!" flüsterte er. „Himmel nochmal, Aage! Wach auf, Alter! Du kannst doch nicht…"

Er verstummte, weil ihm bewußt wurde, wie sinnlos es war. Aage Jensen mußte schon seit Stunden tot sein. Tom rieb sich mit dem Handrücken über die Augen und versuchte, seine Gedanken zu Nüchternheit und Logik zu zwingen.

Seine Kehle war trocken wie das Innere eines Backofens, als er den Kopf hob und sich umsah.

Keine Unordnung, keine Kampfspuren - nichts. Nicht ein einziger Schrank war geöffnet, keine einzige Schublade durchwühlt worden. Irgendein zufällig ertappter Einbrecher hatte Aage Jensen also bestimmt nicht umgebracht.

Der Würger?

Hier? In der Wohnung? Der Würger hatte seine Opfer bisher nie in geschlossenen Räumen umgebracht, immer nur in Parks, in Grünanlagen oder dunklen Gassen und Höfen. Und außerdem pflegte Aage aus Prinzip keinen Fremden in sein Apartment zu lassen. Ihm, Tom hätte er die Tür geöffnet. Oder Tessa. Aber so?

Tessa…

Der Gedanke streifte Tom ganz flüchtig, wie ein Windhauch, der sofort verschwindet. Er schüttelte den Kopf, ließ tief ausatmend die Schultern sinken. Mit zusammengebissenen Zähnen stand er auf, ging zum Telefon und umwickelte seine Finger mit einem Taschentuch, .bevor er den Hörer abnahm.

Die FBI-Telefonistin wollte ihn abwimmeln, als er Jeffrey McLaren verlangte. Er verlor die Nerven und fauchte sie an, und das Mädchen schien zu spüren, daß es ernst war. Sie stellte die Verbindung her. Die Stimme des G-man klang müde.

„Simmons! Schon wieder mal! Ich möchte wissen, warum man überhaupt Anweisungen gibt, wenn sich dann doch niemand daran hält. Wer, zum Teufel, hat Sie verbunden?"

„Das ist unwichtig." Toms Blick hing an dem Toten auf dem Teppich, und er hatte Mühe, die Erregung zu bändigen, die ihn schüttelte. „Ich befinde mich in der Wohnung meines Freundes Aage Jensen an der Minetta Lane. Er ist tot, erwürgt…"

„Erwürgt? In der Wohnung?"

„Ja, zum Teufel! Werden Sie kommen?"

McLaren schien ihn gar nicht zu hören.

„Der dritte", flüsterte er tonlos. „Der dritte…"

„Der dritte was? "

„Tote!" In McLarens sonst so ruhiger, beherrschter Stimme schwang ein Zittern mit. „Kannten Sie Joe Foster?"

„Kannten?" echote Tom.

„Er ist tot! Umgebracht von dem Würger, dem wir eine Falle stellen wollten!" McLaren sprach rasch, gehetzt. „Es ist einfach unbegreiflich! Wir waren in unmittelbarer Nähe. Wir hätten den Killer erwischen müssen. Aber er ist uns entkommen, obwohl es theoretisch überhaupt keine Möglichkeit dazu gab, er ist…"

„Was heißt das?"

McLaren atmete tief. Erst jetzt schien ihm wieder zu Bewußtsein zu kommen, mit wem er sprach.

„Simmons, das ist nicht für Ihre verdammte Zeitung bestimmt", sagte er leise. „Wenn Sie davon auch nur eine Zeile schreiben, drehe ich Ihnen persönlich den Hals um, dann…"

„Darum geht es jetzt nicht! Verdammt, G-man, Aage Jensen ist mein bester Freund… er war es…"

Tom brach ab, weil er spürte, daß seine Beherrschung zu reißen drohte. Jeffrey McLaren versprach, mit seinen Kollegen so schnell wie möglich zu kommen. Tom legte den Hörer auf, ließ sich erschöpft in den nächsten Sessel sinken und zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an.

Tessa, dachte er.

Sie war hiergewesen - der Duft ihres Parfüms hing noch in der Luft. War sie irgendwann im Laufe der Nacht gegangen, hatte sie versehentlich die Tür offengelassen und dadurch dem Würger den Weg freigemacht?

Aber warum Aage? Warum?

Tom grub die Zähne in die Unterlippe. Seine Gedanken wirbelten, kreisten, versuchten Rätsel und Widersprüche zu einer Theorie zu verbinden. Alle Opfer dieser Mordserie waren irgendwie zu ihrem Vergnügen unterwegs gewesen, und die meisten hatte man kurz vor ihrem Tod mit einem auffallend attraktiven Girl zusammen gesehen. Vielleicht war der Würger ein verklemmter Wahnsinniger, der kein Glück bei Frauen hatte und alle Männer haßte, denen es besser erging als ihm. Vielleicht hatte er Tessa und Aage beobachtet, als sie das Haus betraten. Vielleicht…

Das Schrillen der Klingel unterbrach Toms Gedanken. Ihm fiel ein, daß er vorhin die Tür wieder geschlossen hatte. Rasch ging er in die Diele und warf einen Blick durch den Spion, bevor er Jeffrey McLaren und seine Kollegen einließ.

Die zuständige Mordkommission kam nur wenige Minuten später.

Tom zog sich ans Fenster zurück und beobachtete die Männer bei der Arbeit. Etwas von dem Aufruhr in seinem Innern hatte sich gelegt. Die präzise Routine der Polizeibeamten wirkte so nüchtern und kalt, daß er sich in dem reglosen Körper, dem das allgemeine Interesse galt, einfach nicht mehr seinen Freund Aage Jensen vorstellen konnte. Er rauchte schweigend, und jetzt erst kam ihm die volle Bedeutung dessen zu Bewußtsein, was Jeffrey McLaren vorhin am Telefon erzählt hatte.

Zwei weitere Würger-Morde!

Eines der Opfer war der G-man Joe Simmons. Der FBI hatte versucht, eine Falle zu stellen - und der Mörder war offenbar auf irgendeine völlig rätselhafte Weise entkommen.

Er ging zu McLaren hinüber und fragte ihn danach. Das kantige Gesicht des FBI-Agenten wirkte bleich, finster und verbissen. Einen Moment lang musterte er den blonden Reporter schweigend, dann preßte er die Lippen zusammen.

„Sie wissen verdammt genau, daß Ich Ihnen schon zu viel gesagt habe, Simmons", stieß er durch die Zähne.

„Und Sie wissen, daß ich meine Versprechen halte. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich alles, was ich erfahre, nicht ohne Ihre ausdrückliche Genehmigung verwerten werde."

„Jensen war ihr Freund, ja?"

Tom nickte nur, Jeffrey McLarens Kiefermuskeln spielten.

„Und Joe war mein Kollege", sagte er. „In gewisser Weise sitzen wir im gleichen Boot. Also schön, Simmons. Sie haben Ihre Nase ohnehin schon in die Sache gesteckt - und es ist bekannt, daß Sie eine gute Nase haben. Vielleicht fällt Ihnen etwas zu den Tatsachen ein…"

Er berichtete in dürren Worten, was sich im Central Park ereignet hatte. Tom starrte ihn an.

„Das gibt's doch nicht", sagte er leise. „Verdammt nochmal - ich kenne mich doch aus! Wenn der FBI eine Falle baut, läßt er keine Schlupflöcher."

„Es gab auch kein Schlupfloch." McLarens Kiefer mahlte, die bitteren Linien um seinen Mund hatten sich tief eingegraben. „Trotzdem ist es so und nicht anders passiert. Joe Foster lebt nicht mehr, und ich bin dafür verantwortlich, weil ich die Einsatzleitung hatte."

Tom schwieg einen Moment. Er konnte sich vorstellen, wie es in diesen Sekunden in dem breitschultrigen FBI-Mann aussah.

„Kann ich mir den Tatort ansehen?" fragte er schließlich leise.

„Sicher. Ich fahre mit. Manchmal ist man mit Berufsblindheit geschlagen. Und Sie haben ja Übung darin, die Fehler zu finden, die die Polizei gemacht hat."

McLarens Stimme klang nach bitterem Sarkasmus. Schweigend ging er voran, Tom folgte ihm. Mit dem Lift fuhren sie nach unten, und dann hängte sich Tom mit seinem alten VW an die Stoßstange des Dienstwagens, mit dem der G-man in Richtung Central Park rollten.

Eine halbe Stunde später stoppten sie am Rande des West Drive und stiegen aus.

Die Lichtung lag jetzt in hellem Sonnenlicht. Die Polizei hatte den Weg abgesperrt, ein paar uniformierte Cops paßten auf. McLaren nickte ihnen zu, ging ein paar Schritte weiter und wies auf eine Stelle, die mit weißem Kreidestaub markiert war.

„Hier", sagte er rauh. „Mitten auf dem Weg! Und jetzt können Sie sich auf einer Luftaufnahme die Position unserer Leute ansehen und selbst entscheiden, ob der Killer eine Fluchtchance hatte."

Tom nickte nur.

Er wandte sich ab, wollte McLaren folgen - und nach drei Schritten blieb er stehen wie festgebannt.

Seine Augen wurden weit.

Flüchtig und unabsichtlich war sein Blick über die Statue am Rande der Lichtung geglitten, und von einer Sekunde zur anderen hatte er das Gefühl zu träumen.

Eine Gestalt aus Marmor.

Weiß und fließend das Gewand, lange, schmale Hände, ein steinernes Madonnengesicht.

Tessas Gesicht…

Sie war es, kein Zweifel. Er erkannte die Züge, die Kleidung, die schlanke Figur. Die leblosen steinernen Augen schienen ihn anzusehen, und Toms Bewußtsein wurde in einen wilden Strudel gerissen…

***

„Simmons! Hey, Simmons, was ist los mit Ihnen?"

Tom schrak zusammen.

Es war, als erwache er aus einem Traum. Immer noch starrte er die marmorne Statue an, und seine Gedanken wirbelten fieberhaft durcheinander.

Tessas Abbild in Stein.

Ein spurlos verschwundener Mörder.

Aage Jensen…

„Ist Ihnen nicht gut, Simmons?" fragte McLaren rauh.

Tom rieb sich über die Augen und riß sich zusammen. Mit Gewalt löste er seinen Blick von dem steinernen Bild. Quatsch, dachte er. Eine kitschige Statue, sonst nichts. Mir gehen die Nerven durch, ich fange an zu spinnen…

Er folgte McLaren zum Wagen, sah sich die Luftaufnahme an. Der G-man erläuterte ihm in allen Einzelheiten, wie der Einsatz gelaufen war, und Tom mußte ihm rechtgeben.

Der Mörder hatte keine Fluchtchance gehabt.

Normalerweise hätte er nicht einmal die Chance haben dürfen, ungesehen an sein Opfer heranzukommen.

Und doch war Joe Foster tot, von dem Mörder fehlte jedoch jede Spur und…

Tom schloß die Augen.

Immer noch sah er die Statue vor sich.

Und immer noch wirbelten seine Gedanken, kreisten und suchten - als ob sie sich ganz allmählich an den Kern des Problems herantasteten.

Joe Foster war tot.

Der Mörder war verschwunden.

Eine steinerne Statue mit Tessas Zügen stand auf der Lichtung, Tessa war in Aage Jensens Wohnung gewesen, Aage lebte nicht mehr und…

Miranda, dachte Tom. Miranda hatte ihm im gleichen Atemzug gesagt, daß sie ihn liebe und nie wiedersehen wolle. Vielleicht hatte sie ihn nie wiedersehen wollen, weil sie ihn liebte. Weil sie für ihn fürchtete. Vielleicht war sie gar nicht zu jenem fremden Mann ins Auto gestiegen, weil er gut aussah und Geld hatte, sondern…

„Wer ist der zweite?" fragte Tom rauh. „Sie sprachen von zwei weiteren Opfern."

McLaren nickte. „Ein gewisser Peter Stuart. Er wurde im Park seine Villa am oberen Riverside Drive erdrosselt, nach einem Nachtbummel."

„Kann ich ihn sehen?"

McLaren warf ihm einen forschenden Blick zu. „Haben Sie einen Grund, Simmons?"

„Ich weiß nicht. Der Name kommt mir bekannt vor, ich möchte gern wissen, ob ich den Mann kenne."

„Wie Sie wollen. Wir werden sein Bild ohnehin an die Presse geben, wenn wir versuchen, seine letzte Stunden zu rekonstruieren. Kommen Sie, wir müssen ins, gerichtsmedizinische Institut."

Tom folgte ihm.

Der junge Reporter war wie betäubt. Er begriff das alles einfach nicht. Die Ahnung, die blitzhaft in ihm aufgezuckt war und ihn dazu brachte, sich die Leiche des dritten Würger-Opfers ansehen zu wollen, war so unfaßbar und erschreckend, daß sein Gehirn sich einfach weigerte, sie zu akzeptieren. Jedesmal, wenn er darüber nachdenken wollte, erfaßte ihn eine Art Schwindel, und seine Gedanken liefen auseinander. Für eine einzige Sekunde hatte ihn Erkenntnis wie ein brennender Peitschenhieb getroffen - jetzt spürte er nur noch Verwirrung und eine Furcht, die tief aus seinem Innern kam und wie eine dunkle, bedrohliche Flut in ihm hochstieg.

Schweiß stand auf seiner Stirn, als sie den großen gekachelten Kellerraum im gerichtsmedizinischen Institut betraten. Sein Herz hämmerte. Schweigend sah er zu, wie einer der Angestellten an eine Bahre trat und das steife rote Gummilaken zurückzog, das den Körper des Toten bedeckte.

Tom Simmons schluckte.

Irgend etwas hielt ihn zurück, wollte ihn an seinen Platz bannen. Er ahnte, was er sehen würde. Er ahnte auch, was es bedeutete, und jede Faser seines Wesens wehrte sich dagegen, den letzten Schritt zu tun und mit dem Grauen der Wahrheit konfrontiert zu werden.

Am liebsten hätte er sich herumgeworfen, wäre davongelaufen. Jeffrey McLaren warf ihm einen leicht besorgten Blick zu und Tom riß sich zusammen.

Er trat an die Bahre heran.

Zwei, drei Sekunden lang starrte er reglos auf den Leichnam - und in diesen Sekunden schien sich eine unsichtbare Kette um seinen Hals zu legen, die ihm die Luft nahm und ihn zu ersticken drohte.

Das Gesicht des Toten war verzerrt und entstellt, aber immer noch zu erkennen.

Dunkles Haar und helle Augen. Markante, männliche Züge. Blaue Würgemale am Hals…

Das dritte Opfer dieser Nacht.

Es war der Mann, mit dem Miranda gestern abend in dem offenen Maserati davongefahren war…

***

Dämmerung sank herab.

Der große Park lag wie ausgestorben, weißgrauer Dunst kroch über die Rasenflächen. Ein leichter Windhauch bewegte das Gras und die Blätter der wilden Rosensträucher, die sich um den Sockel der marmornen Statue rankten.

Die dunkle Gestalt schien aus dem Nebel selbst zu kommen.

Ein hochgewachsener Mann, umhüllt von einem schwarzen Umhang. Augen glühten in den Sehschlitzen der Kapuze. Seine Stimme erhob sich, hallte dumpf über die Lichtung - aber es war eine Stimme, die kein menschliches Wesen hören konnte.

„Miranda", rief sie. „Miranda…"

Die Statue hob den Kopf.

Ihre steinernen Augen waren voller Trauer. Die Lippen bewegten sich:

„Ja, Meister?"

„Du hast meine Befehle mißachtet, Miranda. Ich bin gekommen, dich zu strafen. Du solltest töten!"

„Ich habe getötet! Ich folgte deinem Befehl, Meister, und tötete."

Mit einer herrischen Bewegung breitete der schwarzgekleidete Mann die Arme aus. Der dunkle Umhang bauschte sich um seine Schultern.

„Du hast nicht genug getötet", dröhnte seine dumpfe, drohende Stimme. „Du hast ein sterbliches Wesen entkommen lassen.! Du sahest ihn mit den Augen der Menschen, du verleugnetest deine Bestimmung und übtest Verrat. Die Finsternis ist dein Reich und das Böse dein Leben, du aber strecktest deine Hände nach einem anderen Leben aus, das dir für immer versagt ist. Du wirst es bereuen…"

Die Statue senkte den Kopf. Ihre steinernen Lippen bebten.

„Ich bereue, Meister. Ich will es wieder gut machen. Ich werde ihn töten, noch heute, ich schwöre es…"

„Du wirst ihn töten, oder du wirst zu ewiger Qual verdammt sein. Die Mächte, denen du Gehorsam schuldest, werden sich furchtbar rächen."

„Nein, Meister! Nein… Gebt mir Zeit! Nur einen Tag noch! Ich schwöre, daß ich gehorchen werde, ich schwöre…"

„Einen Tag", sagte der Schwarzgekleidete dumpf. „Nicht länger! Du wirst gehorchen oder für immer von dieser Erde getilgt werden. Es gibt keinen Ort, wo meine Diener dich nicht finden. Du wirst auf ewig verbannt sein in Finsternis und Wahnsinn, du wirst den Monstern der verfluchten Dimension angehören, du wirst mit dem Grauen selber Ausgeburten der Hölle zeugen. Überlege gut! Du bist bestimmt, das Böse auf diese Welt zu bringen, und wenn du dich weigerst, wird das Böse dich verschlingen…"

Noch einmal reckte der Schwarzgekleidete sich drohend, schien emporzuwachsen zu monumentaler Größe. Seine Arme bewegten sich, gekrümmte Krallenhände schrieben magische Zeichen in die Luft. Der Umhang wehte, schien zu verblassen, zu verschmelzen mit dem ungewissen Wabern des grauen Dunstes, und Sekunden später war die unheimliche Erscheinung verschwunden.

Eine Statue blieb zurück.

Eine reglose marmorne Statue mit blinden Augen, die nicht weinen konnten…

***

Für den Rest des Tages verbiß sich Tom Simmons in seine Arbeit.

Er versuchte es jedenfalls. Aber seine Arbeit - das war im Moment nun einmal der Fall der Würger-Morde, und seine Recherchen brachten ihn unweigerlich immer wieder auf die Fragen zurück, die ihn bedrängten.

Manchmal hatte er das Gefühl, sich etwas einzureden, allmählich durchzudrehen. Aber dann führte er sich wieder die Tatsachen vor Augen, unbezweifelbare, feststehende Tatsachen, und immer von neuem überkam ihn das Grauen.

Als der Polizist Ted Malone im Central Park gestorben war, hatte er Miranda in der Nähe des Tatorts gesehen, bleich und verstört.

Gestern war Tessa in Aage Jensens Wohnung gewesen, und Aage Jensen war tot.

Miranda hatte sich mit einem jungen Mann namens Peter Stuart getroffen - auch Peter Stuart lebte nicht mehr.

Und dann all die anderen! Immer wieder Zeugen, die die Opfer in ihren letzten Stunden in weiblicher Begleitung gesehen hatten. Immer wieder Beschreibungen von Mädchen, auffallend hübschen, attraktiven Mädchen und…

An dieser Stelle seiner Gedanken schien jedesmal von neuem Toms Vernunft auszusetzen. Sein Gehirn weigerte sich einfach, irgendwelche Schlüsse aus den Ereignissen zu ziehen. Was ihn als dunkle Ahnung erfüllte, immer wieder hochstieg und an den Schutzmauern seines Bewußtseins rüttelte, war heller Wahnsinn. Es konnte nicht wahr sein, durfte nicht! Es mußte eine vernünftige Erklärung geben! Tom überlegte hin und her, er grübelte und grübelte - aber trotz aller verzweifelter Bemühungen fand er keine Lösung.

Als er abends auf den kleinen Parkplatz im Central Park fuhr, um Miranda zu treffen, erfüllte ihn fieberhafte Erregung.

Er stellte den Motor ab, zündete sich eine Zigarette an, bevor er ausstieg. Die Luft war feucht, und ein leichter weißer Dunst schien aus dem Boden aufzusteigen. Bizarre Nebelfetzen krochen über Wege und Rasenflächen. Ab und zu schimmerten Autoscheinwerfer durch die Baumstämme, der Verkehrslärm der Millionenstadt hing wie ein stetes fernes Brausen in der Luft - aber Tom Simmons hatte das eigenartige Gefühl, sich in einer anderen Welt zu befinden.

Der verdammte Nebel, dachte er. Mistwetter…

Aus zusammengekniffenen Augen sah er sich um, ging ein paar Schritte weiter - und da entdeckte er Miranda im Schatten eines feucht schimmernden Baumstamms.

Sie trug das gleiche Kleid wie am Vorabend. Keine Jacke, keinen Mantel - nichts. Natürlich war es viel zu kühl, um so herumzulaufen. Tom Simmons preßte die Lippen zusammen, ging langsam auf die schlanke Gestalt zu - und wie in einer Vision schien sich die Erinnerung an eine weiße Statue zwischen ihn und Miranda zu schieben.

Tessa.

Ein marmornes Bildnis.

Oder…

„Tom", sagte Miranda mit einem leisen, traurigen Zittern in der Stimme.

Sie glitt dicht an ihn heran.

Ihr blondes Haar war feucht und dunkel von dem Nebel. Er sah das Beben ihrer Lippen, sah den Ausdruck von Schmerz und Verzweiflung in ihren Augen - und ein Gefühl tiefer, nie gekannter Zärtlichkeit überschwemmte sein Bewußtsein wie eine Woge.

Mit einer heftigen Bewegung zog er Miranda an sich. Sie zitterte in seinen Armen. Sanft streichelte er ihr Haar, küßte ihre Augen, ihre Stirn, die tränennassen Wangen.

„Warum weinst du, Miranda?" fragte er leise, „Warum…"

Über ihre Schultern lief es wie ein Krampf. „Frag mich nicht, Tom… Frag mich nicht…"

„Komm mit! Wir müssen miteinander reden."

Ruhig legte er den Arm um ihre Schultern, zog sie dicht an sich und führte sie zum Wagen. Sie zitterte immer noch, als sie auf den Beifahrersitz glitt. Tom streifte sein Jackett ab und hängte es um ihre Schultern, ohne auf ihren schwachen Protest zu achten.

„Sag' mir die Wahrheit, Miranda", bat er leise. „Du mußt es tun. Du weißt, daß du Vertrauen zu mir haben kannst, nicht wahr?"

Sie sah ihn an. Ihre Lippen zuckten.

„Die Wahrheit?" echote sie.

Seine Wangenmuskeln spielten. „Du weißt, wovon ich rede. Bitte, Miranda! Ich möchte dir helfen, ich…"

„Aber ich verstehe nicht…"

„Natürlich verstehst du!" stieß er vor. „Du weißt so gut wie ich, daß da etwas nicht stimmt. Mit dir nicht, und auch mit deiner Freundin nicht! Ich muß es wissen, verstehst du das nicht? Wenn ich dir helfen soll, muß ich es wissen!"

„Oh Tom, Tom…"

Ihre Stimme klang wie ein Schluchzen. Tom Simmons preßte die Lippen zusammen, wandte sich ab und zündete sich eine neue Zigarette an. Er versuchte, sich zusammenzunehmen und ruhig zu bleiben.

„Aage Jensen ist tot", sagte er heiser.

„Aage Jensen? Dein Freund?"

„Ja, mein Freund. Ich fand ihn in seiner Wohnung, erwürgt. Und gestern abend war Tessa bei ihm."

Mirandas Hände verkrampften sich.

„Woher willst du wissen…"

„Ich weiß es. Ihr Parfüm hing noch in der Luft. Sie war bei ihm, und jetzt ist er tot." Einen Moment lang zögerte er, biß sich auf die Lippen. Als er weitersprach, richtete sein Blick sich starr geradeaus in den Nebel. „Miranda - ich bin dir gestern abend gefolgt, als du gingst."

Ihr Kopf ruckte herum.

Aus großen, flackernden Augen sah sie ihn an. Ihr Gesicht erinnerte in diesen Sekunden an das eines verängstigten Kindes, und Tom spürte wieder diese fast schmerzhafte Zärtlichkeit, die ihn erfüllte.

„Du hast mir nachspioniert?" flüsterte sie.

„Ja. Weil ich dich liebe, und weil ich dir helfen wollte." Er streifte die Asche seiner Zigarette ab. „Du bist zu einem Mann namens Peter Stuart in einen offenen roten Maserati gestiegen, Miranda. Ich weiß nicht, wohin ihr gefahren seid und was ihr getan habt. Aber ich weiß, daß Peter Stuart heute morgen im Park seiner Villa gefunden wurde. Erwürgt…"

Für einen Moment blieb es still.

Sekunden schienen sich zu Ewigkeiten zu dehnen. Miranda hatte den Kopf gesenkt. Ihr blondes Haar teilte sich, fiel nach links und rechts über die Schultern und gab ihren schmalen weißen Nacken frei, der seltsam verletzlich wirkte.

„Und was denkst du nun, Tom?" fragte sie tonlos.

Er zuckte die Achseln. Seine Kehle war trocken.

„Ich weiß nicht, was ich denken soll", sagte er rauh. „Ich weiß es nicht, solange du mir keine Antwort gibst." Und nach einer Pause: „Damals, als wir uns zum ersten Mal begegneten, Miranda - was hast du im Park gewollt?"

„Nichts! Ich bin spazierengegangen, ich…"

„In der Nacht? Im Regen? An einem Ort, wo kurz vorher ein Polizist ermordet wurde?".

„Tom! Tom, ich…"

„Auch letzte Nacht wurde ein Polizist ermordet", sagte er dumpf. „Ein G-man namens Joe Foster. Seine Kollegen hatten eine Falle gestellt und einen dichten Sperring um den Tatort gezogen. Aber der Mörder entkam…"

Er stockte abrupt. Miranda starrte ihn an. Ihr Gesicht war eine weiße, zitternde Maske.

„Ja?" flüsterte sie.

Tom lehnte den Köpf gegen die Nackenstütze. Er hatte Angst vor den nächsten Worten, hatte Angst vor seinen eigenen Gedanken.

„Auf der Lichtung, auf der es geschah, steht eine Statue", sagte er leise. „Eine Statue mit dem Gesicht deiner Freundin Tessa." Und mit jäher Heftigkeit: „Sag mir die Wahrheit, Miranda! Sag mir, was das alles bedeutet! Sag mir endlich, wie du wirklich heißt und wo du wohnst, daß du ein normaler Mensch bist und ein normales Leben führst und…"

Er brach ab, als er ihren Blick sah.

Einen seltsam leeren, verschwimmenden Blick.

Einen Blick, der in unvorstellbare Fernen ging, der sich schärfte, als versuche er etwas zu entziffern - und der dann mit einer neuen, unbekannten Härte von weither zurückkam.

Mirandas Gesicht erstarrte.

Tief auf dem Grund ihrer Pupillenschächte schien etwas zu zerbrechen wie ein Spiegel, den ungeschickte Hände fallengelassen haben. Ein Entschluß formte sich in ihren Augen, ließ sie den Kopf heben, schien ihre Gestalt zu straffen und fast sichtbar von ihr Besitz zu ergreifen -, und Tom Simmons spürte den eisigen Schauer der Gefahr, noch ehe er ganz begriffen hatte.

Miranda hob die Hände.

Ihre Finger bewegten sich, öffneten und schlossen sich wie Klauen. Ihr Atem keuchte, eine spürbare Kälte schien plötzlich von ihr auszugehen. Tom Simmons starrte in ihre Augen - und er hatte das Gefühl, als blicke er durch eine dicke Schicht von grauem Glas.

Panik schoß in ihm hoch.

Er begriff jetzt, begriff mit einem einzigen Schlag die ganze grausige Wahrheit. Oder jedenfalls das, was er für die Wahrheit hielt, was er in diesen Sekunden begreifen konnte. Wie eine Lawine traf ihn die Erkenntnis, eine schwarze, brodelnde Flut, die sein Bewußtsein überschwemmte, und sein Entsetzen ließ ihn reglos und wie gebannt verharren.

Er spürte die Berührung der Finger.

Kalter, steinerner Finger, die einen riesigen Schauer durch seinen Körper jagten.

„Miranda", flüsterte er. „Miranda…"

Sie erstarrte.

Wie blind sah sie ihn an und lauschte den Worten nach. Einen Augenblick lang verharrte sie wie in Trance, nur das unbeherrschbare Zittern schüttelte ihren Körper - dann schien die graue Glasschicht über ihren Augen zu zerbrechen.

„Tom", sagte sie.

Und noch einmal: „Tom…"

Das letzte Worte klang wie ein verzweifelter Aufschrei. Mit einer heftigen Bewegung warf sich Miranda herum. Ehe Tom Simmons es verhindern konnte, hatte sie den Wagenschlag aufgestoßen, taumelte ins Freie und war Sekunden später in Dunkelheit und Nebel verschwunden.

***

Tom Simmons Erstarrung dauerte nur eine Sekunde.

Sein Herz hämmerte in wildem Stakkato. Er wußte, daß etwas Schreckliches geschehen würde, spürte es mit jeder Faser seines Wesens. Er wußte, daß er es verhindern mußte - und tief, ganz tief verborgen auf dem Grund seiner Seele wußte er auch schon, daß er Miranda um keinen Preis der Welt verlieren wollte.

Seine Hände zitterten, als er die Tür aufstieß und aus dem Wag sprang.

Einen Moment lang' lauschte er, dann lief er in die Richtung, in der die schmale Gestalt in dem weißen Kleid verschwunden war. Dunstschwaden waberten um ihn, die Sicht war schlecht. Tom spürte die feuchte Kälte auf der Haut und schauerte zusammen.

„Miranda!" rief er halblaut. „Miranda! Komm zurück…"

Er bekam keine Antwort.

Selbst wenn sie ihn hörte - sie würde nicht freiwillig zurückkommen, das spürte er. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Immer noch glaubte er, diese eisige, unmenschliche Berührung an seinem Hals zu spüren. Wie in einer Vision tauchte das Bildnis einer steinernen Tessa vor ihm auf. Die Ahnung der Wahrheit lauerte in ihm wie ein Tier, das ihn jeden Moment anspringen und vernichten konnte. Er beschleunigte seine Schritte, als könne er auf diese Art vor dem Entsetzlichen davonlaufen.

Eine Buschkette tauchte auf.

Dicht vor ihm öffnete sich ein Weg, nicht mehr als ein schmaler Trampelpfad im Dickicht. Er blieb stehen, lauschte. Der Nebel dämpfte die Geräusche - aber das Knacken von Zweigen unter leichten Schritten war dennoch zu hören.

Tom hastete weiter.

Er kannte diesen Teil des Central Parks inzwischen. Jenseits der Büsche lag eine kleine Grünanlage mit Sandkästen auf dem Rasen, Schaukeln und Wippen, Blumenrabatten und ein paar Ruhebänken. Um diese Zeit und bei diesem Wetter würde sich sicher niemand dort aufhalten. Tom hoffte es jedenfalls, er betete darum - und während er weiterlief, lauschte er verzweifelt auf irgendwelche Geräusche, die ihm den Weg weisen konnten.

Als er den Schrei hörte, zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Ein dumpfer, erstickter Schrei! Gurgelnd - in einem schwachen Röcheln endend. Tom Simmons rannte keuchend weiter und spürte, wie sich die Angst gleich einem eisernen Ring um seine Brust legte.

Nein, dachte etwas in ihm.

Nein, nicht das! Es kann nicht sein, darf nicht…

Blindlings brach er durch die letzten Büsche, vor ihm öffnete sich der kleine freie Platz mit den Spielgeräten - und der Anblick ließ förmlich das Blut in seinen Adern gefrieren.

Er sah Miranda.

Ihre hoch aufgerichtete Gestalt, die weißen, jetzt zur Fratze verzerrten Züge.

Und er sah den Mann, den sie angefallen hatte, der sich aufbäumte und um sich schlug - und den ihre schrecklichen würgenden Hände mit unbegreiflicher Kraft auf die Knie zwangen.

„Nein!" brüllte Tom. „Nein!"

Mit pfeifendem Atem rannte er weiter, wollte eingreifen, das Entsetzliche verhindern - und nach drei Schritten verhakte sich sein Fuß hinter der niedrigen Umfassungsmauer des Kiesweges.

Er verlor das Gleichgewicht.

Hart prallte er zu Boden, schlug sich den Kopf an, spürte den Schmerz bis in die Tiefen seines Hirns. Irgend eine Kraft in seinem Innern befähigte ihn, sofort wieder aufzuspringen. Benommen taumelte er hoch und versuchte, die tanzenden Schleier vor seinen Augen zu durchdringen.

Der Mann, der eben noch um sein Leben gekämpft hatte, lag reglos im Gras.

Sein Gesicht war verquollen, blau angelaufen. Die gebrochenen Augen starrten blicklos in den Nebel. Und neben ihm stand Miranda mit gesenktem Kopf wie in Trance versunken und sah bebend vor Entsetzen auf ihre weißen Hände hinab.

Tom verharrte reglos.

Eine Sekunde, zwei, drei - er wußte nicht, wieviel Zeit verging. Nichts rührte sich. Die ganze Welt schien erstarrt, gefroren in Entsetzen. Tom Simmons hatte das Gefühl, auf seltsame Weise doppelt zu sein. Er sah Miranda. Er sah den Toten, den Mann, den sie vor seinen Augen umgebracht hatte. Und er sah sich selbst, taumelnd an einem Abgrund des Grauens, abgeschüttelt von der normalen, begreifbaren Wirklichkeit, wie Strandgut an das Ufer einer unbekannten Welt geworfen…

Eine Trillerpfeife gellte.

Ringsum wurde es im Park lebendig. Zweige knackten, Stimmen schrien durcheinander - und diesmal war es Tom, als greife die normale Wirklichkeit des Alltags nach ihm wie mit grausamen Krallen.

Miranda riß den Kopf hoch.

Sekundenlang stand sie starr da, bebend wie ein gestelltes Tier. Ihre Augen flackerten. Ein schluchzender Laut kam aus ihrer Kehle, mit zwei, drei stolpernden Schritten floh sie zu Tom herüber und preßte verzweifelt das Gesicht gegen seine Brust.

Er legte die Arme um sie.

Sein Herz hämmerte. Er hörte die Schritte, die sich näherten. Und er wußte, daß die Wirklichkeit ihn einholte, daß jetzt das Ende kam - das Ende für ihn und Miranda.

Uniformierte Gestalten tauchten auf, ein paar G-men in Zivil.

Jeffrey McLarens Hünengestalt erschien zwischen den Büschen. Sein Gesicht war bleich und kantig. Er starrte Tom und Miranda an, dann den Toten, dann wieder Tom.

„Simmons!" sagte er rauh. „Verdammt, haben Sie etwas gesehen?"

Toms Kiefer schmerzte vor Anspannung.

Miranda zitterte in seinen Armen. Er wußte, was er sagen mußte. Nehmen Sie sie fest! Sie ist eine wahnsinnige Massenmörderin. Sie und ihre Freundin…

„Nichts?" fragte McLaren drängend.

Tom schüttelte den Kopf.

„Und das Mädchen? Wer ist sie?"

Toms Stimme klang wie brechender Stahl. „Meine Freundin Miranda. - Miranda Baker", fügte er hinzu, den erstbesten Namen wählend, der ihm einfiel. Er wußte, was er tat. Er wußte mit schmerzhafter Klarheit, daß er sich in den Abgrund stürzte, der sich vor ihm aufgetan hatte, daß dies ein unwiderruflicher Schritt war, daß kein Weg zurückführte - und er traf seine Entscheidung mit einem Gefühl taumelnden Sich-Gehenlassens. „Wir hörten den Schrei", sagte er. „Und dann sind wir fast über den Toten gestolpert. Der Mörder muß noch irgendwo in der Nähe sein."

McLaren wandte sich ab.

Mit rauher Stimme gab er ein halbes Dutzend Befehle. Seine Leute spritzten auseinander, binnen einer halben Minute war eine systematische Suchaktion organisiert, und McLaren hastete mit langen Schritten zu einem Beamten hinüber, der ein tragbares Funkgerät bei sich hatte.

Tom Simmons stand immer noch an seinem Platz, beide Arme schützend um Mirandas bebende Schultern geschlungen. Sie schluchzte verzweifelt. Tom war sich bewußt, daß er bleich wie der Tod aussah - aber mit einer neuen, unbekannten Kälte in seinen Gedanken machte er sich klar, daß die Beamten angesichts der Situation vermutlich nichts anderes erwarteten.

Miranda hob ihr tränennasses Gesicht zu ihm empor.

„Bring mich weg, Tom", flüsterte sie. „Bring mich weg von hier, bitte!"

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, Miranda. Das geht nicht." Er sprach, fast ohne die Lippen zu bewegen, und beobachtete die Polizisten dabei.

„Wir müssen eine Aussage machen und ein Protokoll unterschreiben, das läßt sich nicht ändern."

„Aber ich kann nicht, ich…"

„Du mußt! Reiß dich zusammen! Wir sind im Park spazierengegangen, haben einen Schrei gehört und den Toten gefunden."

Ihr Blick hing an seinem Gesicht.

Zwei, drei Sekunden lang starrte sie ihn an, schien etwas in seinen Zügen zu suchen - dann lief es wie ein Fieberschauer durch ihre Glieder, und sie ließ erneut den Kopf gegen seine Brust sinken.

Er wartete.

Angst war in ihm, eine tiefe Zärtlichkeit - und gleichzeitig diese neue, seltsame Kälte, die ihn befähigte, sich selbst zuzusehen, als stecke er in seiner eigenen Haut und stehe gleichzeitig außerhalb, ein unbeteiligter Zuschauer. Jetzt, für den Moment, würde er die G-men noch mit einer falschen Aussage und Mirandas erfundenem Namen und falscher Adresse täuschen können. Danach mußte er Miranda aus New York wegbringen, mußte mit ihr untertauchen. Und dann…

Er dachte nicht weiter.

Fast erstaunt stellte er fest, daß er auch gar nicht weiterdenken wollte, daß ihn die fernere Zukunft nicht interessierte. Eine eigentümliche Gleichgültigkeit hatte ihn befallen - als gälten die Regeln des normalen Lebens nicht mehr für ihn. Und im Grunde taten sie das auch nicht. Er hatte sich auf Mirandas Seite gestellt, er hatte das Gefühl, eine unsichtbare Grenze überschritten zu haben. Er würde mit Miranda fliehen, sie beschützen, sie verteidigen, mit ihr glücklich sein. Was daraus wurde - wer konnte es wissen, wen kümmerte es…

McLaren kam zurück.

Sein Gesicht sah grau aus, unter seinen Augen lagen tiefe Ringe der Müdigkeit. Er wies auf Miranda.

„Hat sie einen Schock bekommen? Braucht sie einen Arzt?"

Tom schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht." Er zögerte, griff nach der Chance. „Aber vielleicht wäre es besser für sie, wenn sie nicht jetzt gleich ihre Aussage machen müßte."

„Hat sie den Mörder gesehen? Kann sie ihn beschreiben?"

„Nein, bestimmt nicht. Sie hat nicht mehr gesehen als ich, und das war verdammt wenig. Ein Schrei und ein Toter. Keine Schritte, keine Gestalt - nichts."

„Und vorher? Sie sind spazieren gegangen - mehr aus beruflicher Neugier, nehme ich an. Haben Sie irgend etwas Verdächtiges bemerkt?"

„Nicht das geringste", sagte Tom. „Sie wissen, daß ich Ihnen nichts verschweigen würde, McLaren. Kann ich Miranda jetzt nach Hause bringen?"

„Geben Sie mir ihre Adresse, für alle Fälle. Und kommen Sie morgen früh mit ihr im Präsidium vorbei, okay?"

Tom nickte.

Er nannte eine Adresse in Greenwich Village, unter der sich ein Maler verbarg, den er flüchtig kannte. Miranda preßte die ganze Zeit über den Kopf gegen seine Brust. Jeffrey McLaren musterte sie zweifelnd und zog die Unterlippe zwischen die Zähne.

„Ob nicht doch mal der Doc nach ihr sehen sollte?" brummte er.

Tom zuckte die Achseln. „Miranda?"

Sie hob den Kopf.

Ihr Gesicht war weiß, Tränen rannen über ihre Wangen, und sie sah mehr denn je wie ein verängstigtes Kind aus.

„Nein, danke", murmelte sie. „Es geht schon wieder. Wenn ich nur nicht mehr länger hierbleiben muß…"

„Lassen Sie sich nach Hause bringen", sagte McLaren väterlich. „Und genehmigen Sie sich am besten einen doppelstöckigen Whisky, das wird Ihnen gut tun. - Passen Sie gut auf sie auf, Simmons. Bis morgen!"

„Das werde ich", murmelte Tom. „Das werde ich sicher…"

Und nur er allein wußte, daß das keine bedeutungslose Redensart war, sondern ein Schwur.

Er führte Miranda zu seinem Wagen.

Sie zitterte jetzt nicht mehr, sondern kauerte wie versteinert auf dem Beifahrersitz. Eine ungeheure Spannung schien sie zu erfüllen. Sie rührte sich nicht, und sie sagte kein Wort, während Tom den Motor anstellte, den Central Park verließ und über die Siebte Avenue in Richtung Midtown rollte.

„Halt bitte an", flüsterte sie schließlich, als sie fast den Times Square erreicht hatten.

Tom preßte die Lippen zusammen. „Warum?"

„Weil ich aussteigen möchte. Ich muß fort, ich…"

„Wohin, Miranda?"

„Frag' nicht! Bitte, frag' mich nicht! Du mußt weggehen aus New York, Tom! Weit weg! Wir dürfen uns nie mehr wiedersehen. Nie, hörst du? Nie, nie…"

„Wir werden zusammen aus New York weggehen", sagte er ruhig.

Sie zuckte zusammen.

„Nein, Tom!" Ihre Stimme klang schrill, fast wie ein Hilfeschrei. „Nein, das können wir nicht, das ist unmöglich! Laß mich gehen, Tom! Kümmere dich nicht um mich! Bitte, Tom! Bitte!"

„Wir gehen zusammen", sagte er.

„Du wirst mir endlich die Wahrheit sagen, und ich werde versuchen, dir zu helfen. Wo wohnst du? Wir müssen ein paar Sachen für dich holen."

„Ich wohne nirgends", antwortete sie tonlos. Er sah sie an.

„Gut", sagte er. „Dann werden wir so fahren, und unterwegs kaufen, was du brauchst. Vielleicht ist das besser."

Wieder standen Tränen in Mirandas Augen. Ihr Gesicht war geisterhaft blaß.

„Tom! Du weißt ja nicht, was du tust! Das darfst du nicht! Du stürzt dich ins Unglück! Du hast ja keine Ahnung, was dich erwartet, du weißt nichts, nichts! Du mußt mich gehenlassen. Du mußt fliehen, weit weg, irgendwohin, wo sie dich nicht finden! Du mußt…'"

„Ich werde dich nicht mehr allein lassen", sagte Tom Simmons hart. „Nie mehr, Miranda. Wir lieben uns, und alles andere zählt nicht."

***

Ein unheimlicher Bann schien über dem Ort zu liegen.

Wege führten zu dem kleinen, von hohen Bäumen umgebenen Rasengeviert im Park. Aber späte Passanten, die vorbeikamen, schlugen wie unter einem Zwang eine andere Richtung ein oder kehrten um, als sei ihnen plötzlich etwas eingefallen, das sie vergessen hatten. Das Gesindel, das sich nachts im Park herumtrieb, mied den Platz aus unerklärlichen Gründen. Kein Polizist, der seine Streife ging, hatte je seinen Fuß hierher gesetzt außer im hellen Tageslicht. Niemandem war bewußt, daß es mit der Lichtung eine besondere Bewandtnis hatte. Wer zurückwich, sich abwandte oder einen Bogen schlug, vergaß die Gründe dafür stets sofort wieder, und der Bann sorgte dafür, daß die Mächte der Finsternis bei ihren unheimlichen Versammlungen nicht gestört wurden.

Irgendwann zwischen Nacht und Morgengrauen wurden sechs weiße Marmorstatuen lebendig.

Nein, nicht lebendig - das unnatürliche Leben, das dämonische Kraft ihnen eingehaucht hatte, war schon erloschen." Längst standen die unheimlichen Bildnisse wieder auf ihren Sockeln, blickten mit steinernen Augen und ausdruckslosem Lächeln in das gestaltlose Dämmerlicht. Ein anderer, tieferer Teil ihres geisterhaften Selbst wurde lebendig. Ein silbriges Leuchten schien die Gestalten einzuhüllen, schien um sie zu schweben wie eine undurchsichtige Hülle. Immer heller, immer strahlender wurde die Aura - und schließlich löste sie sich von dem steinernen Leib und schwebte als leuchtender, wehender Schleier durch die Luft, der sich mit tanzenden Nebelfetzen vermählte.

Rasch, lautlos, gewichtlos irrlichterten die geisterhaften Wesen durch die Dunkelheit zwischen den Bäumen. Ab und zu, wenn der Nebel sich lichtete, nahmen sie deutlichere Konturen an, schwebten und wiegten sich in der Luft wie trunkene Schmetterlinge. Dann konnte es geschehen, daß auch menschliche Augen sie wahrnahmen, daß irgendein ahnungsloser Passant stehenblieb, den Kopf schüttelte und die Dunkelheit mit Blicken durchbohrte auf der Suche nach dem seltsamen Leuchten, das er eben noch gesehen hatte. Aber die gespenstischen Wesen ließen sich nicht fassen, nicht einmal mit den Blicken. Geister gefallener Engel waren sie - verbannt in die Finsternis, vom Herrn der Hölle selber in die Welt geschickt, um Unheil zu bringen unter der Maske der Schönheit. Die Stunde zwischen Nacht und Dämmerung, zwischen Traum und Tag war die Zeit, in der ihre verfluchten Seelen die steinernen Körper verlassen konnten, um sich zusammenzufinden. Schwerelos wie Schleier aus silbernem Mondlicht schwebten die ersten über die Stätte ihrer Zusammenkünfte, streiften über taufeuchtes Gras, erstrahlten heller in fahlem Glanz und nahmen allmählich wieder die Gestalt ihrer steinernen Körper an.

Drei marmorne Statuen knieten am Rande der Lichtung - unsichtbar für die Augen der Menschen.

Eine vierte kam hinzu, eine fünfte. Noch einmal wurde es hell zwischen den Bäumen, schwebte ein leuchtendes Geisterwesen heran und gesellte sich zu seinen Gefährtinnen. Tessas lächelndes Gesicht tauchte aus dem ungewissen Schleier, und die Versammlung verharrte in wartendem Schweigen.

Ein Rauschen fuhr durch die Bäume ringsum, wie von einem jähen, heftigen Windstoß.

Rauch hing in der Luft, mischte sich mit dem Nebel, wurde dichter und dunkler. Hoch aufgerichtet trat der drohende Schatten des Meisters hervor. Der schwarze Umhang wehte, bauschte sich, und hinter den Sehschlitzen der Kapuze begannen die Augen in unheimlichem Feuer zu glühen.

„Ihr seid nur sechs", hallte seine Stimme. „Einer fehlt in unserem Kreis! Sieben gefallene Engel habe ich auf die Welt geschickt, um Tod und Verderben zu verbreiten. Sieben…"

„Sieben", echoten wispernde Stimmen. „Sieben… sieben…"

„Sieben ist die Zahl der Weißen Magier", nahm die Stimme des Meisters das Raunen auf. „Ich aber habe sie zu einer schwarzen Zahl gemacht, zu einer Zahl des Grauens und der Finsternis. Sieben Engel des Bösen - aber einer fehlt…"

Ein Stöhnen ging durch die geisterhafte Versammlung.

Hände ballten sich, Arme reckten sich drohend hoch. Ein Name wurde geflüstert, wieder und wieder.

„Miranda… Miranda…"

Leise zuerst. Ein Wispern nur, ein Hauch.

„Miranda… Sie hat uns verraten… Miranda…"

Und dann lauter, drohender, geifernd und schrill vor Haß:

„Miranda!… Miranda!"

„Sie ist nicht hier!" rief der Meister mit einer ausholenden Armbewegung. „Sie fehlt, sie hat uns verraten! Sie hat dem ewigen Gesetz nicht gehorcht! Was soll mit ihr geschehen?"

„Tod!" schrie eine Stimme.

„Tod! - Ewige Verdammnis!

Hinweg! Hinweg mit ihr in die verfluchte Dimension des Grauens. - Ewige Qual den Verrätern! Wahnsinn und Tod…"

Der Vermummte hob die Hände.

Wie eine Woge, die verebbt, verstummten die Stimmen, Schweigen breitete sich aus. Tiefes, tödliches Schweigen.

Weithin hallte die Stimme des Meisters:

„Ich rufe euch, meine Diener! Geschöpfe der Hölle, Dämonen der Nacht!… Herbei, herbei…"

Ein Rauschen und Raunen erfüllt plötzlich die Luft.

Huschende Schatten bewegten sich zwischen Nebelfetzen. Der graue Dunst veränderte sich, leuchtete In seltsamem schwefligem Messinglanz. Funken tanzten, verdichteten sich, und durch die Reihen der geisterhaften Versammlung lief ein Stöhnen.

Flammen tanzten im Halbdunkel.

Zuckend, in gespenstischem Reigen materialisierten sich die Dämonen der Hölle, nahmen Gestalt an, reckten feuerumflossene Glieder und neigten sich vor dem, der sie gerufen hatte.

Ringsum schien die belebte Natur den Atem anzuhalten, als der Herr der Finsternis seine grausamen Befehle gab.

***

Der Morgen graute bereits, als Tom Simmons den Wagen auf dem Parkplatz eines Motels ausrollen ließ.

Miranda saß apathisch neben ihm, ihr Gesicht war bleich und eingefallen. Immer wieder hatte sie Tom angefleht, sie gehen zu lassen und selbst aus New York zu fliehen - mit einer verzweifelten Intensität, die er nicht verstehen konnte. Er hatte ihr keine Gelegenheit gelassen, davonzulaufen, und jetzt versuchte sie es nicht mehr.

Erschöpft und ausgebrannt lehnte sie in den Polstern, und ihre schönen Augen wirkten wie erloschen.

Tom rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn.

 „Hier können wir bleiben", sagte er mit einem tiefen Atemzug. „Du mußt endlich schlafen, Miranda."

„Schlafen?" echote sie tonlos.

„Natürlich, wir…" Er stockte und zuckte die Achseln. „Vielleicht hast du recht. Wir würden ohnehin nicht schlafen können. Wir werden über alles sprechen."

Sie sah ihn an, mit einem leeren, trostlosen Blick.

„Ich kann nicht", flüsterte sie. „Ich kann nicht…"

„Du mußt ja auch nicht. Nicht sofort." Beruhigend drückte er ihre Hand und versuchte zu lächeln. „Komm, laß uns hineingehen!"

Sie folgte ihm widerstandslos.

In der schmutzigen Rezeption blieb sie mit hängenden Armen stehen, bis Tom die Formalitäten erledigt und von dem mürrischen Nachtportier den Schlüssel erhalten hatte. Der blonde Reporter zog ein paar Büchsen Bier aus dem Automaten, dann fuhren sie den Wagen in die Garage und betraten wenig später den kleinen Bungalow.

Die Einrichtung war spärlich, die Tapete fleckig und der Teppich beschädigt, doch Tom Simmons erschien das im Moment ziemlich gleichgültig. Mit sanfter Gewalt drückte er Miranda auf das halbwegs bequeme Bett, zog sich selbst einen Stuhl heran und öffnete eine der Bierdosen.

Das Schweigen dauerte lange. Tom rauchte, sah dem blauen Dunst nach, versuchte verzweifelt Klarheit in seine Gedanken zu bringen.

„Du brauchst einen Arzt, Miranda", sagte er schließlich. „Du bist krank. Das weißt du doch, oder?"

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick ging ins Leere.

„Nein", murmelte sie.

„Miranda! Du hast - du hast jemanden umgebracht! Ist dir das nicht klar?"

Sie zuckte die Achseln.

„Viele", sagte sie. „Ich habe viele getötet. Ich bin kein Mensch, Tom. Ich bin ein Geschöpf der Hölle, ich bin…"

„Hör' auf, solchen Unsinn zu reden! Du bist krank, du brauchst Hilfe. Und ich werde dafür sorgen, daß dir geholfen wird, ich…"

„Das kannst du nicht. Niemand kann mir helfen. Ich bin verdammt, ich gehöre dem Teufel."

Er schloß die Augen.

Wahn, dachte er.

Irrsinn! Irgendeine Geisteskrankheit, die sie wie ein Blutrausch überfällt und…

Und Tessa?

Der gleiche Wahn? Die gleiche Krankheit?

Die Statue fiel ihm ein. Diese unmenschliche Statue im Park, die Tessas Züge trug. Der Mörder, der verschwunden war, obwohl er nicht die geringste Fluchtchance gehabt hatte und…

Toms Gedanken zerfaserten.

Nein, dachte er. Nein, nein, das ist verrückt, das…

„Tom", flüsterte Miranda.

„Ja?"

„Sie werden mich holen, Tom. Die Mächte der Finsternis erlauben nicht, daß ihnen jemand entflieht. Sie werden kommen, um mich zu holen, und dann werden sie dich töten. Aber ich will nicht, daß du stirbst. Ich liebe dich, Tom. Es ist wie ein Wunder, aber es ist wahr. Ich liebe dich…"

Er sprang so heftig auf, daß er den Stuhl umwarf. „Das ist doch Wahnsinn, Miranda! Das ist doch finsterer Aberglaube, das…"

„Ich wollte nicht mehr töten", sagte sie mit einer leisen, bebenden Stimme, die ihn verstummen ließ. „Nicht mehr, seit ich dich kannte. Etwas ist mit mir geschehen. Ich hatte mich der Finsternis verschrieben, und nun ist das Böse in mir erloschen, als habe es nie existiert. Du mußt mir helfen, Tom. Nur wenn ein menschliches Wesen mir beisteht, kann ich - die Fesseln sprengen, und den verfluchten Pakt brechen. Nur dann kann ich erlöst werden, sterben…"

„Nein! Nein!"

Er schrie es fast - mit fiebernder, verzweifelter Stimme. Hart packte er ihre Schultern, riß sie hoch, preßte sie an sich. Seine Lippen suchten ihren Mund, ihr Widerstand erlahmte unter seiner Kraft, und zitternd ergab sie sich der brennenden Leidenschaft seines Kusses.

Tom Simmons hatte das Gefühl, als ob tief in seinem Innern ein Damm breche.

Wie eine Flutwelle überschwemmte ihn die Glut des Verlangens. Er preßte Mirandas Körper an sich, drängte sie gegen das Bett zurück, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Aufstöhnend fiel sie zurück. Ihre Augen flackerten, ihr Atem beschleunigte sich, und dicht an seinem Ohr flüsterte sie mit rauher, fiebriger Stimme wieder und wieder seinen Namen.

„Tom! - Oh Tom, Tom…"

„Miranda! Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, ich…"

Etwas geschah.

Als sei ein Fenster eingeschlagen worden, als fege Eiswind durch einen Raum - so spürte Tom Simmons den jähen Einbruch der Kälte in die Glut seiner Leidenschaft. Er fuhr zusammen, schauerte. Dunkel begriff er, daß es Miranda war, von der die unheimliche Kälte ausging. Sie war wie erstarrt. Reglos lag sie da, er spürte den eisigen Hauch, der von ihr ausstrahlte, fühlte die Verwandlung ihres Fleisches unter seinen streichelnden Händen und…

Das war kein lebendiges Fleisch.

Das war etwas anderes, etwas Fremdes, fest und kalt und glatt und....

Stein!

Es war Stein, den er umklammerte!

Er hielt eine Statue in seinen Armen, eine marmorne Statue ohne Atem, ohne Leben…

Mit einem irren Schrei zuckte Tom Simmons zurück.

Taumelnd sprang er auf, starrte aus weiten Augen die Gestalt auf dem Bett an, wich zurück, bis er hart mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Sein Atem flog. Er sah die Statue, sah weißen Stein, sah dieses gräßliche, unfaßliche, Bild, das er doch nicht wegleugnen konnte - und für eine schreckliche Sekunde drohte der Wahnsinn nach ihm zu greifen.

Ein Lidschlag, eine Ewigkeit - die Zeit, die Tom Simmons' Geist brauchte, um die grauenhafte Wahrheit zu begreifen, war nicht mit menschlichem Maß zu messen.

Irgendwann war es vorbei.

Die Woge des Wahnsinns verebbte. Der rote Fiebernebel wich vor seinen Augen, ein Bewußtsein tauchte aus dem Abgrund des Grauens und fand sich in einem kahlen Hotelzimmer wieder. Eine Statue lag auf dem Bett. Stein. Kalter, unbelebter Stein, weißer Marmor."

Miranda…

Er schloß die Augen. Ihre Worte fielen ihm wieder ein - diese Worte, die sie mit leiser, hoffnungsloser Stimme gesprochen hatte.

„Ich bin kein Mensch, Tom. - Ich bin ein Geschöpf der Hölle. - Ich bin verdammt, ich gehöre dem Teufel…"

Er hatte es begriffen.

Er wußte jetzt die Wahrheit - ein Wissen, das im Feuer von Zweifel und Grauen zu klirrendem Stahl geschmiedet war. Sein Geist hatte das Unfaßbare aufgenommen. Er öffnete die Augen, sah zu dem steinernen Bildnis rüber, und wieder glaubte er, Mirandas Stimme zu hören:

„Etwas ist mit mir geschehen. Ich hatte mich der Finsternis verschrieben, und nun ist das Böse in mir erloschen, als habe es nie existiert. Du mußt mir helfen, Tom. Nur wenn ein menschliches Wesen mir beisteht, kann ich die Fesseln sprengen und den verfluchten Pakt brechen. Nur dann kann ich erlöst werden, sterben…"

Erlöst werden, klang es in ihm nach.

Sterben…

Sie brauchte ihn.

Miranda brauchte ihn, und er würde sie nicht im Stich lassen. Seine Lippen preßten sich zusammen. Er war bereit gewesen, der wahnsinnigen Mörderin zu helfen. Hatte die Verdammte, von einer fremden, teuflischen Macht Besessene nicht umso mehr ein Recht auf Hilfe? Sie - und alle anderen von ihrer Art?

Toms Knie zitterten, als er den Raum durchquerte, aber er merkte es kaum. Ruhig schloß er die Tür ab und schob den Schlüssel in die Tasche, ruhig hob er den umgestürzten Stuhl auf und setzte sich. Er wartete. Sein Gesicht glich einer Maske. Unverwandt hing sein Blick an dem steinernen Bildnis, und seine regelmäßigen Atemzüge waren das einzige Geräusch in dem kleinen Zimmer.

Die Nacht würde kommen.

Und Miranda würde leben, würde sprechen…

Ein trüber, regnerischer Tag dämmerte herauf und verging. Nicht ein einziges Mal verließ Tom Simmons das Zimmer. Gegen Mittag gab es ein kurzes, heftiges Gewitter. Der Nachmittag verstrich als lange, leere Kadenz. Dunkelheit sank herab. Draußen vor dem Motel flammten Bogenlampen auf. Ihr Streulicht fiel durch die geschlossenen Vorhänge, tauchte das Zimmer in diffuses Halbdunkel, aber Tom kam nicht auf den Gedanken, die Deckenleuchte einzuschalten.

Er stand auf, ging langsam zum Bett hinüber.

Lange starrte er auf die reglose Statue hinab. Das marmorne Antlitz war ihm vertraut, erweckte jetzt keinen Schrecken mehr in ihm. Vorsichtig hob er die Hand, berührte den kalten Stein mit den Fingerkuppen, folgte sanft den Linien der Brauen, der Wangen und der schweigenden, versiegelten Lippen.

„Miranda", sagte er leise. „Miranda…"

Er bekam keine Antwort.

Leblos und starr war der Stein. Tom Simmons ließ sich auf die Bettkante sinken. Er wußte, daß es soweit war, daß die Verwandlung irgendwann in den nächsten Minuten beginnen würde. Wie oft hatte er sich um diese Zeit mit Miranda getroffen! Noch einmal berührten seine Fingerkuppen den weißen Marmor, sanft und voller Zärtlichkeit - und diesmal lief ein Schauer durch die Glieder der Statue.

Tom Simmons spürte, wie der Stein unter seinen streichelnden Händen zum Leben erwachte.

Wärme kehrte in ihn zurück, eine sanfte, schimmernde Farbe. Die geschlossenen Lider bewegten sich. Ganz leise bebten die Lippen, Goldglanz übergoß das Haar, die Wangen färbten sich unmerklich rosig - und mit einem tiefen seufzenden Atemzug schien Miranda aus unendlich tiefem Schlaf zu erwachen.

Verwirrt blickte sie umher.

Ihre Augen fanden Toms Gesicht. Ein flüchtiges, wehmütiges Lächeln huschte um ihre Lippen.

„Du bist nicht davongelaufen?" flüsterte sie.

Er schüttelte den Kopf.

Seine Kehle war wie zugeschnürt, dumpfer Schmerz lastete auf sein Herzen - aber stärker als alles Irre empfand er diese neue, entschlossene Ruhe.

„Nein", sagte er. „Ich bin nicht davongelaufen. Ich liebe dich, Miranda. Du hast gesagt, daß du Hilfe brauchst, und ich werde dir helfen, wenn ich es kann."

Sie schloß die Augen. Tränen quollen zwischen ihren Wimpern hervor.

„Tom", flüsterte sie. „Oh Tom…"

„Du mußt mir sagen, was ich tun soll. Wir werden es schaffen, Miranda. Du wirst ins Leben zurückkehren und…"

Sie richtete sich auf. Traurig schüttelte sie den Kopf, strich das blonde Haar zurück.

„Das kann ich nicht", sagte sie leise. „Ich bin tot, Tom. Ich bin seit vielen Jahren tot, aber ich habe keine Ruhe gefunden. Ich bin ein Wesen aus einer anderen Welt, und es gibt nur eins, was du für mich tun kannst. Für mich und die anderen! Du mußt uns helfen, endlich wirklich zu sterben. Du mußt uns töten."

Seine Lippen zuckten. „Aber ich kann nicht…"

„Das ist nicht so, als ob du einen Menschen töten würdest, Tom. Du wirst uns von einer schrecklichen, widernatürlichen Existenz befreien, in der wir ruhelos immer wieder von neuem Böses tun müssen. Du wirst uns erlösen, Tom. Und du wirst deine Heimatstadt vor etwas unsagbar Schrecklichem bewahren."

Er blickte zu Boden. Zwei, drei Minuten brauchte er, um mit Mirandas Worten fertigzuwerden. Dann atmete er tief.

„Und was kann ich tun?" fragte er leise.

„Nimm ein hölzernes Kruzifix, spitze es an seinem unteren Ende zu und tauche es in geweihtes Wasser. Sieben marmorne Statuen stehen im Park - ich werde dir die Stellen beschreiben. Im Morgengrauen, wenn sie auf ihre Sockel zurückgekehrt sind, mußt du ihnen das Kruzifix ins Herz stoßen. Dann werden sie zerfallen, und ihre Seelen finden endlich Ruhe." Sie machte eine Pause, und das Lächeln, das um ihre Lippen spielte, war voller Schmerz und Sehnsucht. „Aber es ist gefährlich, Tom", fuhr sie fort. „Der Fürst der Hölle wird sich seine Geschöpfe nicht freiwillig entreißen lassen. Du mußt dich wappnen, Tom. Lerne die Formeln des Exorzismus, die uralten Worte der Austreibung!"

„Und wie lauten sie?"

„Frage einen Priester! Ich kenne sie nicht, ich könnte sie auch nicht aussprechen. Du mußt einen Priester fragen."

Tom nickte.

„Ich werde es tun", sagte er ruhig. „Morgen. Aber diese Nacht gehört noch, uns, diese Nacht…"

Er verstummte.

Ein seltsames, hohes Singen hing plötzlich in der Luft. Das diffuse. Halbdunkel des Zimmers schien sich zu erhellen, ein gelbliches Leuchten entstand - und Mirandas Augen weiteten sich in jähem Schrecken.

Ihre Lippen bebten.

„Zu spät", flüsterte sie. „Zu spät! Sie kommen, um mich zu holen…"

***

Tom kauerte wie erstarrt auf der Bettkante.

Dieses seltsame Leuchten in der Luft - er nahm es wahr, aber er konnte es sich nicht erklären. Einzelne Funken schwebten durchs Zimmer, wie Glühwürmchen in einer Sommernacht. Immer mehr wurden es, sie tanzten, glühten, vereinigten sich zu wolkenartigen Gebilden. Tom starrte mit weiten Augen auf die Erscheinung, und er hörte Miranda hinter sich stöhnen, während sich die flirrenden Lichtpunkte mehr und mehr zu gleißenden, bläulich zuckenden Flammen verdichteten.

Auch an anderen Stellen des Zimmers erschienen jetzt die hellen Schleier, kamen aus dem Nichts, wuchsen gleichsam aus dem Boden und wanden sich wie Schlangen beim Klang einer indischen Fakirflöte empor. Die Flammen tanzten, drehten sich umeinander, vereinigten sich zu unheimlichen Feuersäulen. Seltsamerweise schien Kälte von ihnen auszugehen. Aber es war eine drohende, brennende Kälte, und Tom hatte das Gefühl, als werde die Luft zum Atmen knapp.

„Was bedeutet das?" flüsterte er. „Was…"

„Die Dämonen der Hölle! Sie wollen mich holen! Flieh, Tom, flieh! Sie wollen nur mich…"

Sie versuchte, sich aufzurichten, aber er drückte sie auf das Bett zurück, als er aufsprang. Gelächter gellte - ein teuflisches, grelles Gelächter. Von überall gleichzeitig schien es zu kommen, und vor Toms entsetzten Augen begannen sich die tanzenden Feuersäulen erneut zu verwandeln.

Flammen züngelten nach allen Seiten, reckten sich wie Glieder, nahmen die Umrisse von Gestalten an. Weiße Glut wurde zu weißem Gebein. Nackte Gerippe schälten sich aus dem Feuerschein, grinsende Totenschädel, und Sekunden später drehten sich klappernde Skelette in einem makabren, gespenstischen Reigen.

Einer der Dämonen hob gebieterisch die dürre Knochenhand.

„Hebe dich hinweg!" fauchte er. „Hinweg, Sterblicher! Fliehe, oder das Feuer der Hölle wird dich vernichten! Fliehe…"

Und andere Stimmen nahmen den Ruf auf, gellend, bedrohlich:

„Fliehe, Sterblicher! Fliehe! - Hinweg! - Hinweg…"

Tom Simmons preßte die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte.

Angst schüttelte ihn, schien seinen Magen wie glühendes Blei zu füllen. Aber er blieb stehen, hielt stand, suchte verzweifelt und verbissen nach einem Ausweg.

Die Formeln…

Es gab Worte, die den Satan bannen konnten. Er kannte sie nicht, aber er versuchte es.

Seine Stimme gehorchte ihm kaum.

„Exitere!" krächzte er. „Exitere, Satanos! Exitere, Exitere…"

Gelächter war die Antwort.

Höhnisches, wildes Gelächter, das in seinen Ohren gellte wie ein Orkan. Einer der Dämonen kam näher, machte einen Schritt auf ihn zu, und der kalte blaue Feuerschein umfloß die Knochengestalt wie ein durchsichtiger Schleier.

Tom wich zurück.

Er konnte nicht anders - der Selbsterhaltungstrieb, der aus dem Urgrund seines Wesens hervorbrach, zwang ihn. Schritt um Schritt bewegte er sich rückwärts, mit hämmerndem Herzen, verzweifelt gegen das lähmende Entsetzen kämpfend, und das Gerippe folgte ihm mit einem teuflischen Grinsen.

Tom spürte die Bettkante in den Kniekehlen.

Die Angst in ihm explodierte - und gleichzeitig schoß die Knochenhand des Dämons auf ihn zu.

Dürre Finger berührten Toms Brust. Zischend verbrannte der Stoff seines Hemdes. Eiskaltes Feuer versengte seine Haut, und der wahnsinnige Schmerz zuckte bis in die letzten Fasern seiner Nerven.

Mit einem irren Schrei warf er sich zur Seite.

Hart prallte er gegen den Stuhl, hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. Wieder gellte Gelächter auf. Tom schwankte, stöhnte vor Schmerz. Verzweifelt warf er den Kopf herum, suchte einen Ausweg - und dabei fiel sein Blick auf das kleine Kruzifix, das an einer der Wände an der farblosen, fleckigen Tapete baumelte.

Er wußte nicht, ob es helfen würde - aber er wußte, daß es seine einzige Chance war.

Mit einem Ruck fegte er den Stuhl zur Seite.

Er stolperte, fing sich wieder, rannte auf die Wand zu. Hinter ihm schlug das Gelächter der Dämonen in wütendes Fauchen um. Drei, vier der Skelette stürzten sich auf ihn, und als er gegen die Wand prallte, spürte er den brennenden, gräßlichen Schmerz an seiner linken Schulter.

Er schrie auf.

Verzweifelt warf er den Arm hoch, packte das Kruzifix und riß es von der Wand. Blitzschnell warf er sich herum, streckte das Kreuz vor - und die Dämonen wichen mit einem wilden Heulen vor ihm zurück.

Sie stolperten, krümmten sich wie unter Schmerzen. Tom spürte wilden Triumph. Keuchend sah er sich um - und erkannte gerade noch, daß sich zwei der gräßlichen Gerippe auf Miranda geworfen hatten.

Ihre Knochenhände packten zu, gruben sich in die Arme des Mädchens. Miranda schrie gellend. Sie wehrte sich, bäumte sich auf, und Tom Simmons stieß sich blitzartig von der Wand ab und durchquerte das Zimmer.

Er schlug mit dem Kreuz zu.

Einer der Dämonen heulte verzweifelt auf und verwandelte sich binnen einer halben Sekunde in eine zusammensinkende Flamme. Das zweite Skelett ließ von Miranda ab und floh. Tom wirbelte herum, holte tief Atem - und sah, daß die Dämonen angstvoll zur anderen Seite des Zimmers wichen.

Er packte das Kreuz fester, hielt es mit ausgestrecktem Arm vor sich.

Schritt für Schritt ging er auf die Teufelsgeschöpfe zu - und ihr Fauchen und Heulen wurde zu kläglichem Wimmern.

Die Knochen lösten sich auf, verwandelten sich wieder in Flammen.

Feuersäulen flackerten, krümmten sich, verblaßten mehr und mehr. Für Sekunden bewegten sich noch die Wolken von tanzenden Funken in der Luft, lösten sich auf zu einem blassen, schwefligen Lichtschein - und dann war der Spuk so vollständig vorbei, als habe es ihn nie gegeben.

Tom Simmons atmete tief durch.

Langsam wandte er sich um und ging zu Miranda hinüber. Sie saß auf dem Bett, und ihre Augen flackerten.

„Du hast es geschafft, Tom", flüsterte sie mit bebenden Lippen. „Du hast es geschafft! Du hast sie vertrieben."

„Werden Sie zurückkommen?"

„Ich weiß nicht. Ich glaube es nicht. Sie fürchten das Kreuz."

„Und - derjenige, der sie geschickt hat?"

„Auch ihn kannst du vertreiben. Die Formeln des Exorzismus, Tom! Wenn du sie richtig sprichst, werden sie helfen."

Er nickte. Seine Züge waren hart, seine Augen entschlossen.

„Fahren wir", sagte er. „Wir nehmen das Kreuz mit, und wir werden alles so machen, wie du gesagt hast."

***

Kurz vor Morgengrauen erreichten sie New York.

Tom hielt den Wagen vor dem Portal einer Kirche an: Miranda war unruhig geworden, ihr Atem ging rasch und flach.

„Ich muß zurück, Tom", flüsterte sie. „Ich spüre es. Ich muß zurück, sofort."

Er runzelte die Stirn. „Aber was ist mit den Dämonen? Werden Sie dich in Ruhe lassen, auch wenn du nicht mehr bei mir bist?"

Miranda zögerte. Ihre Augen flackerten.

„Das Kreuz, Tom! Es wird mich beschützen. Wenn…"

„Ja?"

„Wenn ich es ertragen kann", sagte sie leise. „Kein Geschöpf der Finsternis könnte die Berührung eines Kreuzes ertragen. Aber vielleicht jetzt, da das Böse in mir erloschen ist…"

Tom griff in die Tasche, brachte das kleine, schlichte Kruzifix hervor. Das Metall war kühl in seiner Hand. Rasch knüpfte er den Faden wieder zusammen, der zerrissen war, als er es von der Wand genommen hatte.

Miranda schloß die Augen, als er ihr vorsichtig das Kreuz um den Hals hing.

Ein Schauer durchlief ihre Gestalt. Sekundenlang hielt sie den Atem an - dann hob sie zitternd die Lider.

Ihre Augen leuchteten.

„Das Kreuz", flüsterte sie. „Es berührt mich, es liegt auf meiner Haut, und es verbrennt mich nicht! Es wird mich schützen. Oh Tom - ich werde endlich aufhören, der Finsternis zu gehören…"

Er zog sie an sich.

Ihre Lippen verschmolzen, vereinigten sich zu einem langen Kuß. Für einen Moment nahmen sie nichts anderes mehr wahr, schien die Welt um sie zu versinken - dann löste Miranda sich sanft aus der Umarmung.

„Ich muß gehen", sagte sie leise. „Lebe wohl, Tom! Ich danke dir…"

Rasch stieß sie den Wagenschlag auf, glitt ins Freie, und ein paar Sekunden später war ihre schmale Gestalt in einer Seitenstraße verschwunden.

Tom Simmons wußte, daß er sie nur noch einmal wiedersehen würde.

Als schweigende Statue.

Dann, wenn er im Morgengrauen zu ihr ging, um ihre Seele endgültig dem Zugriff der Hölle zu entreißen und ihr den Frieden zu geben, der das einzige Geschenk war, das er ihr noch machen konnte.

Seine Lippen lagen hart aufeinander, als er den Wagen verließ und auf das Portal der Kirche zuging.

Die Tür war geöffnet.

Schwer fiel sie hinter ihm ins Schloß, er durchquerte den kleinen Vorraum und tauchte in das Halbdunkel des großen Kirchenschiffs.

Zwei Kerzen brannten auf dem Altar.

Langsam ging Tom durch den Mittelgang zwischen den Sitzreihen, sah sich um - und entdeckte das kleine, geschnitzte Kruzifix, das in der Nähe der Kanzel an der gekalkten Wand hing.

Der junge Reporter blieb stehen.

Der hölzerne Christus schien ihn anzusehen - aber Tom wußte, daß er keinen Frevel beging, daß er den Frieden der Kirche nicht störte. Ruhig nahm er das Kruzifix von der Wand, griff unter sein Jackett und ließ das kleine Taschenmesser aufschnappen.

Er spitzte das hölzerne Kruzifix am unteren Ende zu.

Dann ging er zum Weihwasserbecken hinüber, tauchte das Kreuz hinein und starrte sekundenlang gedankenverloren auf die Tropfen, die auf den steinernen Boden der Kirche fielen.

„Was hast du getan, mein Sohn?" fragte eine ruhige Stimme hinter ihm.

Tom wandte sich um.

Drei Yard von ihm entfernt stand ein noch junger Pater und musterte den nächtlichen Besucher ohne Erregung. Dunkle, kluge Augen begegneten Toms Blick, und die Stimme, die in dem hohen Kirchenschiff hallte, wiederholte die Frage.

„Ich wollte das Kreuz nicht stehlen"., sagte Tom leise. „Ich brauche es, um jemandem zu helfen, Pater."

„Mehr kannst du mir nicht sagen, mein Sohn?" .

„Nein, Pater. Sie - würden es nicht glauben."

„Und die Spitze am unteren Ende des Kreuzes? Was bedeutet die?"

„Ich kann es nicht erklären, Pater. Noch gestern hätte ich es selbst nicht geglaubt. Aber ich schwöre Ihnen, daß ich nicht Böses damit tun werde."

„Ist finsterer Aberglaube nicht immer etwas Böses, mein Sohn? Ist es nicht Frevel, das heiligste Symbol des Christentums zu einer Waffe zu machen?"

„Zu einer Waffe gegen das Böse, Pater, nichts anders. Ich schwöre Ihnen, daß ich kein lebendes Wesen verletzen werde." Tom atmete tief. „Helfen Sie mir, Pater. Lehren Sie mich die Formeln und Gebete des Exorzismus. Ich brauche sie."

Der Priester hob die Brauen.

„Versündige dich nicht, mein Sohn!

Wie kannst du glauben, Satan selber zu begegnen?"

„Ich weiß es, Pater." Tom sprach langsam, ruhig - mit der Kraft der Wahrheit, „ich werde ihm begegnen und ich werde ihm standhalten können. Wenn Sie mir helfen!"

Schweigen senkte sich herab.

Ein sehr langes Schweigen.

Die Augen des Priesters ruhten auf<sup> </sup>Toms Gesicht, prüfte seinen Blick, prüften ihn bis tief hinein in die Pupillenschächte - und dann fällte der Pater seine Entscheidung, ohne noch eine Frage zu stellen.

„Gut, mein Sohn", sagte er ruhig.<sup> </sup>„Ich weiß, daß du keinen Frevel begehen wirst. Ich werde dich die Formeln lehren…"

***

Als Tom Simmons die Kirche verließ, färbte bereits der erste graue Schimmer den Himmel im Osten.

Der junge Reporter hatte das Kruzifix unter seiner Jacke verborgen - mit Weihwasser benetzt und am unteren Ende zugespitzt, wie Miranda gesagt hatte. Toms Gesicht glich einer Maske, als er wieder in seinen alten VW stieg, den Motor anließ und durch die leeren Straßen in Richtung Central Park rollte.

Den Wagen ließ er am West Drive stehen.

Miranda hatte ihm die Plätze genau beschrieben, an denen die verfluchten Statuen standen. Eine der Stellen kannte er selbst - und dort machte er den Anfang.

Vom West Drive aus schlug er einen der Fußwege ein. Nebelfetzen hingen zwischen den Büschen, aus der Erde schien weißgrauer Dunst aufzusteigen. Zu der kleinen Rasenfläche führte nur ein Trampelpfad. Hier war der G-man Joe Foster gestorben - und hier hatte Tom Simmons zum erstenmal die Ahnung des Grauens gespürt wie einen Eishauch.

Seine Lippen preßten sich zusammen.

Ruhig ging er weiter, schob die letzten Zweige beiseite - und dann stand er im diffusen Licht des heraufdämmernden Morgens auf der Lichtung und sah zu der Statue hinüber.

Tessa…

Ihre schlanke Gestalt, das schöne steinerne Madonnengesicht. Sie schien ihn anzusehen, mit einem Blick voller Furcht und tiefer Trauer, aber Tom ging weiter, ohne darauf zu achten.

Er war nicht überrascht, als er plötzlich das hohe, geisterhafte Singen hörte.

Rasch zog er das Kruzifix unter der Jacke hervor. Das Holz fühlte sich warm an, schien in seiner Hand zu leben. Lichtschein umfloß ihn. Wolken von tanzenden Funken bildeten sich, wurden zu Feuersäulen, die die Umgebung mit ihrem gespenstischen Licht erhellten - aber sie hielten sich in respektvoller Entfernung.

Tom erwartete, daß sich wieder Gerippe aus den Flammen schälen würden - aber nichts dergleichen geschah.

Das Kreuz schien stark genug zu sein, um die vollständige Materialisierung der Dämonen zu verhindern. Die Flammen tanzten, krümmten und wanden sich, kreisten Tom ein und vereinigten sich zu einem makabren Reigen. Fauchen hing in der Luft, schrilles Wutgeheul gellte. Die ganze Lichtung schien zu brodeln. Wie eine wabernde Wand richteten sich die Feuerwesen vor Tom Simmons auf. Aber er ließ sich nicht beirren, ging weiter - und das Kreuz, das er vor sich hielt, zwang die Dämonen, ihm eine Gasse zu öffnen.

Drei Yard war er noch von der Statue entfernt - da zerriß plötzlich das Krachen von Donner den fauchenden, heulenden Chor.

Ein Blitz zuckte auf.

Schwefeldampf waberte, bestialischer Gestank breitete sich aus. Tom prallte zurück - und starrte mit weiten Augen auf die Erscheinung, die dicht vor ihm buchstäblich aus dem Nichts gekommen war.

Eine hochgewachsene Gestalt.

Düstere, fanatische Augen glühten in den Sehschlitzen einer schwarzen Kapuze. Ein weiter, ebenfalls schwarzer Umhang, bauschte sich um die Schultern und wallte bis zum Boden. Mit einer ausholenden Geste breitete der Unheimliche die Arme aus, und seine Stimme schien weithin durch den ausgestorbenen Park zu hallen.

„Du elender Wurm!" tönte er. „Du wagst es, meine Kreise zu stören. Ich werde dich hinwegfegen von dieser Erde. Ich, Satanos, der Herr der Finsternis…"

Tom Simmons war starr stehengeblieben.

Seine Hand umkrampfte das Kruzifix. Eine seltsame Ruhe schien von dem hölzernen Kreuz auszugehen - ein Strom von Kraft, der den jungen Reporter befähigte, der panischen Angst standzuhalten, die ihn zu überschwemmen drohte.

Er hob den Kopf.

Fest richtete er seinen Blick auf die glühenden Augen hinter den Sehschlitzen der Kapuze. Irres, wahnwitziges Gelächter hing in der Luft, schien von überall zugleich zu kommen. Ein gellendes Teufelsgelächter - das wie abgeschnitten verstummte, als Tom den Mund öffnete.

Die Formeln…

Uralte Überlieferung. Worte, hinter denen die ganze Kraft des Guten stand, die auch das Kreuz verkörperte.

Leise, langsam, mit brennender Intensität murmelte Tom Simmons die lateinischen Gebete, die der Pater ihn gelehrt hatte. Wort für Wort kam klar und deutlich über seine Lippen - und Wort um Wort schien die Gestalt in dem schwarzen Umhang wie ein Peitschenhieb zu treffen. Tom Simmons holte tief Atem, streckte das Kreuz weit vor, und seine Stimme hob sich und wurde immer lauter.

„Satanos!" rief er aus.

Und noch einmal: „Satanos! Im Namen Gottes. Ich befehle dir, heimzugehen in dein Reich. Laß ab von diesem Frevel! Laß das! Kehre zurück in dein Reich! Exitere, Satanos!"

Der Schrei, der in der Luft hing, schien aus der Erde selbst hervorzubrechen.

Mit einem Zischen verschwanden die Feuerdämonen. Pechschwarzer Rauch quoll aus dem Boden, der Gestank nach Schwefel wurde unerträglich. Die Gestalt des Unheimlichen schwankte. Mit einem wilden Ruck riß er sich die Kapuze vom Kopf und den Mantel von den Schultern. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde ein bocksfüßiger Leib sichtbar, eine gehörnte Teufelsfratze - dann fuhr unter ohrenbetäubendem Donnerrollen ein neuer Blitz hernieder, die Gestalt verschwand, und nur noch ein wenig schwefliger Rauch wölkte an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte.

Tom Simmons sah sich um.

Nur noch der weiße Dunst des frühen Morgens umgab ihn. Die Dämonen hatten sich in Nichts aufgelöst, den Fürsten der Finsternis hatte die Kraft der Beschwörungen und Gebete in die Hölle zurückgeworfen. Der Weg war frei.

Ruhig und unaufhaltsam ging Tom Simmons auf die Statue zu und blieb vor ihr stehen.

Der weiße Marmor schimmerte. Kalter, harter Stein - aber Tom wußte, daß auch dieser Stein nicht standhalten würde.

Er hob das Kruzifix.

Das zugespitzte Ende näherte sich der Brust der Statue, der Stelle, wo bei einem Menschen das Herz saß. Für einen Augenblick hatte Tom das Gefühl, daß das steinerne Bildnis zum Leben erwache, in panischem Entsetzen zu zittern beginne - dann holte er aus und stieß mit aller Kraft zu, die ihm zu Gebote stand.

Der Stein gab nach, als sei er aus lebendem Fleisch, nicht aus Marmor.

Tief drang das Kruzifix in die Brust der Statue. Ein schreckliches, wehes Stöhnen klang auf - und Tom riß das Kreuz zurück und starrte mit aufgerissenen Augen auf das Loch in dem Stein.

Blut quoll hervor.

Dunkles, schillerndes Blut sickerte aus der Wunde, rann an der Statue herab und verfärbte den weißen Marmor - und dieser Anblick war so entsetzlich, daß Tom nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken konnte. Wie versteinert stand er da. Das wehe Stöhnen schien ihm durch Mark und Bein zu gehen. An zwei, drei Stellen bekam die Statue Sprünge, und auch dort sickerte Blut hervor. Selbst Tessas Augen begannen zu bluten. Tiefe Risse überzogen das schöne Gesicht. Knirschend barst der Stein, die ersten Trümmer polterten herab, und binnen einer halben Minute war die Statue zu Staub zerfallen.

Nur noch ein seltsamer Lichtschein lag auf dem Sockel - und auch der Sockel senkte sich.

Toms Blick zuckte nach unten.

Die Erde selbst nahm den Stein auf. Lautlos versank er im Boden. Lautlos schloß sich das Gras über ihm, und das verzweifelte Jammern und Stöhnen verstummte.

Wie ein Schleier schwebte der eigentümliche Lichtschein über dem Boden.

Er wurde heller, erstrahlte in sanftem Silberglanz. Schemenhaft tauchten Tessas schöne, unversehrte Züge auf und verschwammen - und Tom Simmons glaubte, den Abglanz eines glücklichen Lächelns auf ihren Lippen zu sehen.

Der Lichtschleier schwebte höher, leuchtete zwischen den Bäumen.

Wie ein geisterhafter Vogel schwang er sich empor, wurde blasser, kleiner - und am wolkenlosen Morgenhimmel schien Sekunden später das Licht selber die erlöste Seele aufzunehmen.

Tom starrte hinauf.

Länge stand er so, das Kruzifix in der Rechten. Er fror, aber das spürte er kaum. Reglos verharrte er, und immer noch glaubte er, Tessas letztes glückliches Lächeln zu sehen.

Nach ein paar Minuten riß er sich zusammen.

Er mußte weiter. Noch war seine Aufgabe nicht erfüllt. Rasch wandte er sich ab, ging bis zum Hauptweg zurück, schlug eine andere Richtung ein und erreichte wenig später die nächste Statue.

Fünfmal noch stieß er das zugespitzte Kruzifix ins Herz eines steinernen Bildnisses.

Fünfmal sah er die schreckliche Verwandlung, sah, wie die Hölle ihr Teufelswerk wieder aufnahm, wie der verfluchte Stein im Schlund der Erde verschwand, und fünfmal sah er ein leuchtendes, körperloses Wesen sich vom Boden lösen und in den Morgennebel steigen. Dann, ganz zuletzt, als schon die ersten Sonnenstrahlen wie Finger über die Baumwipfel huschten, ging er zu Miranda.

Wilde Rosensträucher wucherten um den Sockel der Statue.

Die Blüten hatten sich geöffnet, verströmten ihren süßen, betäubenden Duft. Graues Licht umfloß Mirandas Marmorbild, und ihre starren und dennoch beredten Augen blickten Tom ohne das geringste Zeichen von Furcht entgegen.

Er blieb stehen.

In der Rechten hielt er das Kruzifix, mit der Linken strich er sanft über den weißen Marmor. Nichts rührte sich. Und dennoch wußte er, daß der Stein ihm Antwort gab.

„Miranda", flüsterte er. „Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Ich hoffe, daß deine Seele endlich Frieden findet…"

Dann stieß er zu.

Irgendeine Macht ersparte Miranda den furchtbaren Todeskampf.

Kein Tropfen Blut drang aus der Wunde.

Ein seltsames, helles Singen durchzitterte die Luft. Die weiße Gestalt verblaßte, wurde durchsichtig, löste sich auf. Lautlos versank der Sockel im Boden, lautlos schob sich das Gras zusammen - und der Silberschleier strahlte hell auf, schwang sich empor und schien im wachsenden Licht wie ein Schmetterling zu tanzen.

Toms Augen folgten dem geisterhaften Wesen, bis der Morgenhimmel es aufnahm.

Als er den Blick senkte, sah er das Kreuz im taufeuchten Gras. Ein kleines, metallisch blinkendes Kreuz an einem zerrissenen und wieder zusammengeknoteten Faden.

Er hob es auf.

Ein Zittern überlief ihn, als er es um seinen Hals hängte und vorsichtig in den Ausschnitt seines Hemdes gleiten ließ. Das Metall berührte kühl seine Haut - aber es nahm rasch die Wärme seines Körpers an und war kaum mehr zu spüren.

Tom Simmons wußte, daß er das Kreuz nie mehr ablegen würde…

***

Die Würger-Morde, die New York in Angst und Schrecken versetzt hatten, wurde nie aufgeklärt.

Sie hörten einfach auf.

Von einem Tag auf den anderen passierte nichts mehr. Tage vergingen, ohne daß der unheimliche Würger erneut zugeschlagen hatte, eine Woche, schließlich ein Monat - und allmählich begannen die Menschen die schrecklichen Ereignisse zu vergessen.

Tom Simmons mußte eine Reihe von Fragen über sich ergehen lassen.

Das Verschwinden der Zeugin Miranda Baker wirbelte Staub auf. Tom behauptete, er habe Miranda erst kurz vorher kennengelernt und begreife selbst nicht, warum sie ihm eine falsche Adresse und offenbar auch einen falschen Namen genannt habe. Zusammen mit Jeffrey McLaren und einem Zeichner ließ er ein Ghost-Portrait von Miranda anfertigen. In allen Staaten der USA wurde nach dem Mädchen mit dem blonden Haar, dem Engelsgesicht und den blauen Augen gefahndet - aber alle Bemühungen blieben ohne Ergebnis. Tom behielt eine der Zeichnungen von Miranda - es war seine einzige Erinnerung an sie.

Er verließ New York, fing auf der anderen Seite des Kontinents in Los Angeles neu an. Nur ein einziges Mal sprach er über die Ereignisse jener Nacht, zu dem jungen Pater, dem er das hölzerne Kruzifix zurückbrachte - aber er wußte, daß auch die Lippen des Priesters für immer versiegelt bleiben würden…

ENDE
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Zur Spannung noch die Gansehaut
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